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In dem vorliegenden Text wird der Versuch unternommen, am Beispiel einer Nation, der
Griechen, den Zusammenhängen nachzugehen, die zwischen der Herkunft der Arbeits-
migranten und der Bildungsbeteiligung beziehungsweise dem Schulerfolg ihrer Kinder in
der Bundesrepublik Deutschland bestehen.
Zunächst werden die Situation der Ausländerkinder in der BRD sowie einige Grundda-
ten präsentiert. Sodann werden Ziel, Untersuchungsgruppe und Untersuchungsmethoden
näher charakterisiert. Es folgt ein Überblick über die griechische externe Migration in den
letzten knapp 100 Jahren sowie über die Arbeitsmigration zwischen Griechenland und der
BRD seit dem Ende der 50er Jahre. Das 5. Kapitel ist der zentralen Frage nach den Merk-
malen der in die BRD gekommenen griechischen Arbeitsmigranten gewidmet. Es wendet
sich zunächst dem Problem zu, wieweit der für die deutschen Schüler oft verfolgte Ansatz
trägt, Sozialschichtindikatoren mit Schulerfolg in Verbindung zu bringen, wenn man die
Herkunftsgesellschaft berücksichtigt. Es zeigt sich dabei, daß zwar Hinweise auf eine
leichte Selektivität der Migration auftauchen, ein befriedigendes Verständnis jedoch nicht
erreicht werden kann, weil die untersuchten Indikatoren im Herkunftsland nur eine gerin-
ge Erklärungskraft besitzen. Im folgenden Kapitel, in dem nach den Gründen für die zuvor
festgestellte Selektivität der Migration gefragt und dieser in einem breiteren Ansatz nach-
gegangen wird, wird dann belegt, daß andere Faktoren als die traditionellen Schichtindi-
katoren eine wichtigere Rolle spielen. Es zeigt sich, daß die Arbeitsmigranten eine deut-
lich positiv ausgewählte Gruppe im Vergleich zu ihrer Herkunftsgesellschaft darstellen.
Das 7. Kapitel geht schließlich insbesondere auf den Schulerfolg der Ausländerkinder in
der BRD ein. Es ergibt sich, daß er unter bestimmten Rahmenbedingungen, nach anfäng-
lichen großen Problemen, inzwischen dem der deutschen Schüler entspricht und ihn vor-
aussichtlich in absehbarer Zeit sogar übertreffen wird. Abschließende Betrachtungen so-
wie kurze Hinweise auf andere Migrantennationen folgen im letzten Kapitel.
Die Ergebnisse zeigen die erhebliche bildungsplanerische und bildungspolitische Bedeu-
tung solcher — notwendigerweise nationenspezifischen — Analysen. Darüber hinaus lassen
sich ihnen wichtige Hinweise für die Umgestaltung der Alltagsarbeit in Schule und Unter-
richt entnehmen, die notwendig wird, wenn man den Anspruch ernst nimmt, jeden einzel-
nen Schüler entsprechend seinen Möglichkeiten zu fördern.
Summary
The present paper, based on the example of Greek nationals employed in the Federal
Republic of Germany, traces the connections between migrant workers' society of origin
and their children's participation and achievement in school.
After describing the general situation of foreign children in West Germany and giving
background data, the author goes on to discuss the purpose of the investigation, the
group under study, and the methods employed. Then, an outline is given of Greek migra-
tion abroad during the past 100 years, and of the flows of migrant workers between
Greece and West Germany since the late 1950s. Chapter 5 is devoted to the central ques-
tion of the social characteristics of the Greek migrant workers in West Germany. The
author first discusses the problem of the extent to which the approach frequently used in
studies of German schoolchildren, which correlates indicators of social stratum with
school achievement, can be adequately applied to the society of origin of the survey
group. Then the migrant workers are characterized in terms of selected socioeconomic
factors, against the background of Greek society. Although the author finds evidence of a
certain selectiveness in migration, he feels that the indicators used cannot lead to an ade-
quate understanding of the phenomenon because they possess only a limited explanatory
potential in the workers' country of origin.
In the following chapter, which inquires into the reasons behind this selective nature
of migration and discusses it in terms of a more general approach, the author shows that
factors other than the traditional social-stratum indicators play a more important role in
determing it. The evidence is that the migrant workers from Greece clearly represent a
positively selected group with respect to their society as a whole. Chapter 7, finally, con-
centrates on the school achievement of foreign children in the Federal Republic. The
author finds that under certain conditions, and after great initial difficulties, their
achievement has now approached that of Germain pupils, and is likely to surpass it in the
near future. Concluding remarks and brief references to other migrant nations are given in
the final chapter.
The results indicate that analyses of this type, though of necessity limited to specific
nations, possess considerable significance for educational planning and policy. Beyond
this, they can provide important pointers for a reorganization and improvement of every-
day classroom instruction, the need for which becomes obvious as soon as the demand




Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, als würde, wenn es um das Thema Herkunft
und Schulbesuch geht, bei den Ausländerkindern aus den Anwerbestaaten allzu rasch ver-
gessen, daß sie aus anderen Kulturen stammen, in denen andere Gesetze gelten als bei uns.
Wie sonst ließe sich erklären, daß von offiziellen Stellen ebenso wie von Seiten der For-
schung und in sonstigen Verlautbarungen die Ausländerkinder immer wieder ganz selbst-
verständlich als Arbeiterkinder aufgefaßt werden? Beispielsweise formuliert das Bundes-
ministerium für Bildung und Wissenschaft: „auch die Ausländerkinder sind Arbeiterkin-
der", und führt weiter aus: „Die weitaus meisten ausländischen Kinder haben einen Arbei-
ter zum Vater; mehr als 90 Prozent der ausländischen Arbeitnehmer sind Arbeiter, etwa
zwei Drittel davon sind an- oder ungelernte Arbeiter. Für die Gruppe ausländischer Kin-
der, die in der Bundesrepublik geboren sind, lassen sich ähnliche Übergangschancen wie
für die deutsche Vergleichsgruppe (Arbeiterkinder) feststellen (...)." (Bundesministerium
für Bildung und Wissenschaft 1981, S. 41 und 45) Und im Ministerium für Kultus und
Sport Baden-Württemberg (1981) wundert man sich sogar, daß mehr Ausländerkinder
weiterführende Sekundärschulen besuchen, als nach der sozialen Stellung ihrer Familien
zu erwarten wäre.
Natürlich kann kein Zweifel daran bestehen, daß, hinsichtlich der Stellung des Haus-
haltsvorstands im Beruf, die „Gastarbeiter" zu einem sehr hohen Prozentsatz angelernte
oder ungelernte Arbeiter sind. Aber wenn es um Zusammenhänge zwischen sozialer Her-
kunft und Bildungsbeteiligung beziehungsweise Schulerfolg geht, so liegt es doch auf der
Hand, daß man nach solchen Aspekten der Herkunft Ausschau hält, von welchen man
annehmen kann, daß sie zum Bildungsverhalten der Kinder in verstehbarer Beziehung
stehen. Und diese finden sich gewiß nicht in jenen Berufen der Eltern, die, meist aus äuße-
ren Zwängen heraus, in der Migrationssituation übernommen wurden, sondern allenfalls in
denen, in die die Betroffenen vor der Auswanderung auf dem Hintergrund ihrer eigenen
Herkunftsfamilie und ihrer schulischen sowie beruflichen Ausbildung hineingewachsen
sind. Allenfalls hier können Berufsbezeichungen oder -Stellungen auch Indikatorwert
haben und für einen Komplex von Haltungen, Einstellungen und Verhaltensweisen stehen,
die einen verstehbaren Zusammenhang zum Bildungsgeschehen bei der Folgegeneration
herzustellen erlauben. Darüber hinaus muß man aber auch damit rechnen, daß nicht nur
die familiale Herkunft, sondern auch andere Faktoren möglicherweise für die Erklärung
des Bildungsverhaltens der Ausländerkinder im deutschen Schulwesen von Bedeutung
sind. Die Suche muß daher wesentlich breiter und von vornherein offen ansetzen.
Über Herkunft und Schulbesuch der deutschen Schüler beziehungsweise der Schüler
insgesamt ist seit der Nachkriegszeit eine große Fülle von Untersuchungen vorgelegt wor-
den; ähnliche Aufmerksamkeit von Seiten der Forschung haben die Ausländerkinder bis-
lang nicht erfahren. Und doch sprechen viele gewichtige Argumente für die Bedeutsamkeit
einer eingehenden Bearbeitung dieses Themas. Denn zum einen ist die Zahl ausländischer
Kinder im deutschen Bildungswesen beträchtlich. Zweitens muß man davon ausgehen,
daß die Anwesenheit der ausländischen Schüler nicht ohne Auswirkung auf die deutschen
Schüler ist, da bei großem Ausländeranteil der relative Schulbesuch der deutschen Kinder
in weiterführenden Schulen (Realschule oder Gymnasium) ansteigt, also offenbar so etwas
wie eine neue schulische Unterschichtung stattfindet (vgl. Baker u. a. 1984), so daß bei
der aggregierten Analyse des Übergangsverhaltens der deutschen Kinder ohne die Berück-
sichtigung der Ausländerkinder Fehler unterlaufen würden; ferner verändert die Anwesen-
heit der ausländischen Kinder die Unterrichtssituation erheblich. Ein besseres Wissen über
die Merkmale dieser Kinder (und damit über ihre Möglichkeiten und Grenzen) ist für die
Lehrer wie für die Mitschüler daher von erheblicher Bedeutung im schulischen Alltag.
Drittens stellt das Auftreten der ausländischen Kinder in der deutschen Schule die wohl
einschneidendste Veränderung im deutschen Bildungswesen seit Kriegsende dar — eine
Veränderung, die nicht vorübergehender Art ist1, sondern mit der auf Dauer gerechnet
werden muß (und die übrigens durchaus nicht, wie oft befürchtet wird, nur Nachteile für
die Beteiligten mit sich bringt, sondern, wie sich herausstellen wird, als eine besondere
Chance und Bereicherung angesehen werden kann).
Die besonderen Schwierigkeiten bei der Bearbeitung dieses Themas ergeben sich unter
anderem
— aus der Nationenspezifltät des Migrationsprozesses. Damit verbietet sich von vornher-
ein eine nationenübergreifende, pauschalierende Vorgehensweise; zugleich zeigen sich
Grenzen der Generalisierbarkeit der durch Auswertung von Daten einer Nation gewon-
nenen Forschungsbefunde;
— aus den für diesen Themenkreis unzureichenden amtlichen Statistiken: Die Daten auf
Bundesebene zum Beispiel über die Wanderungen, den Schulbesuch oder die wirt-
schaftliche Eingliederung der Ausländer liegen meist in Merkmalskombinationen vor,
die eine exakte Aussage über eine Nation für einen längeren Zeitraum nicht zulassen. In
einigen Fällen ist zwar ein Rückgriff auf feiner gegliederte Daten einzelner Bundeslän-
der möglich. Eine in sich geschlossene Darstellung der Situation einer Ausländergruppe
ist bei dieser Datenlage aber nicht zu erreichen;
— aus den teilweise drastischen Abweichungen der deutschen von den ausländischen
Statistiken. Gerade bei Vergleichen zwischen Schülern unterschiedlicher Nationalität
muß man sich häufig bei einer Nationalität mit Daten begnügen, die gerade noch hin-
reichend zuverlässig sind, um brauchbar zu sein, und mit Rücksicht darauf dann auch
für die anderen Nationalitäten entsprechend grobe Daten verwenden, selbst wenn für
sie bessere zur Verfügung stehen;
— in der Fluktuation der ausländischen Familien, die in den Bestandszahlen der amtli-
chen Statistik nicht deutlich wird: Es handelt sich nur teilweise um dieselben Kinder,
die im Laufe der Jahre in den Statistiken auftauchen, da bei manchen Nationen erheb-
liche Remigrationsquoten zu verzeichnen sind;
— in der Ungewißheit darüber, ob man dieselben Kriterien bei dem Versuch der sozialen
Stratifizierung anlegen darf wie bei der deutschen Bevölkerung. Denn ein Schichtungs-
modell, das beispielsweise aus einer Mischung von Merkmalen zu Stellung im Beruf, all-
gemeiner und beruflicher Bildung und Wirtschaftszweig besteht, ist nicht ohne weiteres
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auf die Ausländer übertragbar, weil deren Position in der Herkunftsgesellschaft berück-
sichtigt werden muß, und über deren Struktur gibt es kaum Forschung.
Im vorliegenden Text wird der Versuch unternommen, am Beispiel einer Nation, der Grie-
chen, den Zusammenhängen nachzugehen, die zwischen Aspekten der Herkunft dieser
Kinder und ihrer Bildungsbeteiligung beziehungsweise ihrem Schulerfolg in der Bundes-
republik Deutschland bestehen. Die Ergebnisse zeigen die erhebliche bildungsplanerische
und bildungspolitische Bedeutung solcher Analysen. Darüber hinaus lassen sich ihnen
wichtige Hinweise für eine Umgestaltung der Alltagsarbeit in Schule und Unterricht ent-
nehmen, die notwendig wird, wenn man den Anspruch ernst nimmt, jeden einzelnen
Schüler entsprechend seinen Möglichkeiten zu fördern.
Es wird sich im Laufe der Untersuchung zeigen, daß der hier untersuchte Migrations-
prozeß in höchstem Maße nationenspezifisch verlaufen ist. Hieraus folgt, daß Generalisie-
rungen auf andere Gastarbeiternationen nicht vorgenommen werden dürfen, solange nicht
eine entsprechend detaillierte Rekonstruktion der Migration erarbeitet worden ist. Die
wenigen Hinweise auf andere Nationen, die ich geben werde, sind daher mit Zurückhal-
tung zu betrachten; es dürfte sich allerdings lohnen, ihnen weiter nachzugehen.
Der folgende Text enthält nach den einleitenden Bemerkungen im 2. Kapitel eine
Skizze der Situation der Ausländerkinder in der BRD, in der zunächst einige Grunddaten
präsentiert werden; diese werden anschließend für den Bildungsbereich spezifiziert. Im
3. Kapitel werden Ziel, Untersuchungsgruppe und Untersuchungsmethoden näher charak-
terisiert. Das 4. Kapitel gibt einen Überblick über die griechische externe Migration in den
letzten knapp hundert Jahren sowie über die Arbeitsmigration zwischen Griechenland und
der BRD seit dem Ende der fünfziger Jahre. Das 5. Kapitel ist der zentralen Frage nach
den Merkmalen der in die BRD gekommenen griechischen Arbeitsmigranten gewidmet. Es
wendet sich zunächst dem Problem zu, wieweit der gewöhnlich für die deutschen Kinder
verfolgte Ansatz trägt, wenn man ihn auf die Herkunftsgesellschaft der untersuchten
Migrantennation anwendet (vgl. Abschnitt 5.1). Daran anschließend werden die Arbeits-
migranten nach ausgewählten sozioökonomischem Merkmalen vor dem Hintergrund ihrer
Herkunftsgesellschaft charakterisiert (vgl. Abschnitt 5.2). Es zeigt sich dabei, daß zwar
Hinweise auf die Selektivität der Migration auftauchen, ein befriedigendes Verständnis je-
doch nicht erreicht werden kann, weil die untersuchten Indikatoren nur geringe Erklä-
rungskraft besitzen. Im folgenden Kapitel 6, in dem nach den Gründen für die zuvor fest-
gestellte, leichte Selektivität der Migration gefragt und dieser in einem breiteren Ansatz
nachgegangen wird, wird dann gezeigt, daß andere Faktoren als die traditionellen Schicht-
indikatoren eine wichtigere Rolle zu spielen scheinen. Das 7. Kapitel schließlich handelt
über einzelne wichtige „abhängige Variablen", insbesondere über den Schulerfolg der Aus-
länderkinder. Abschließende Betrachtungen sowie kurze Hinweise auf andere Migranten-
nationen folgen im letzten Kapitel.
Eine komplexe und auf heterogene Quellen angewiesene Arbeit wie die vorliegende
kann nur mit der Hilfe, insbesondere mit kritisch-konstruktiven Korrekturen vieler Kol-
legen und Freunde so zu Ende geführt werden, daß nicht das Gefühl zurückbleibt, mög-
licherweise in einigen zentralen Aspekten in die Irre gegangen zu sein. Frau Luitgart
Trommer danke ich für ihre Hilfe bei der Beschaffung offizieller Statistiken für die BRD,
Dr. Georgios S. Siampos vom griechischen Statistischen Landesamt in Athen für seine
Hilfe bei der Beschaffung griechischer offizieller Statistiken. Zahlreiche griechische und
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Kapitel 2:
Zur Situation der Ausländerkinder in der
Bundesrepublik Deutschland
2.1 Quantitative Verhältnisse
Gegenwärtig leben etwa 4,4 Millionen Ausländer in der Bundesrepublik Deutschland und
West-Berlin; dies entspricht etwa 7,8 Prozent der Gesamtbevölkerung2. Ungefähr drei
Viertel der Ausländer stammen aus den sogenannten Anwerbeländern, nämlich der Tür-
kei, Italien, Jugoslawien, Griechenland, Spanien und Portugal, von wo Gastarbeiter bis
zum Jahre 1973 rekrutiert wurden. Im folgenden geht es ausschließlich um die Ausländer
aus den Anwerbeländern, wobei die Angehörigen einer Nation als Beispiel gewählt wer-
den. Die Ausländer, die aus Österreich, Großbritannien, Japan, den USA oder aus Polen,
Palästina, Libanon, Sri Lanka, Ghana usw. stammen, bleiben außer Betracht.
Ungefähr drei Viertel der Ausländer leben seit mindestens sieben Jahren in der Bundes-
republik Deutschland; über die Hälfte von ihnen sind bereits zehn oder mehr Jahre hier.
Ihre Alterszusammensetzung und Familienstruktur hat sich während dieser Zeit erheblich
verändert: Gab es anfangs relativ viele Gastarbeiter, die unverheiratet waren beziehungs-
weise ihre Familie in der Heimat zurückgelassen hatten, so ist inzwischen das Verhältnis
von Männern zu Frauen ausgeglichener, und es gibt eine wachsende Zahl von Kindern und
jungen Leuten.
In nächster Zukunft werden sich die zahlenmäßigen Verhältnisse zwischen Deutschen
und Ausländern, insbesondere zwischen deutschen und ausländischen Kindern, weiterhin
Tabelle 1 : Ausländer in der BRD nach ausgewählten Altersgruppen 1977—1985













































Quelle: Grund- und Strukturdaten 1985/86, S. 239.
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Quelle: Statistisches Landesamt Berlin.
verschieben. Dabei wird sich wahrscheinlich die ungleiche Struktur der Bevölkerungsver-
teilung im Prinzip noch für längere Zeit erhalten, wie sie beispielsweise aus Abbildung 1,
in der Berlin-West als Beispiel beigezogen ist, erkennbar wird. Die Abbildung zeigt unter
anderem die Unterschiede zwischen wirtschaftlich potentiell aktiven und nicht-aktiven
Personen bei Deutschen und Ausländern sowie die unterschiedlichen Anteile von Kindern
und Jugendlichen.
Genauere Auskunft über einige Altersjahrgänge in der jüngeren Generation gibt Tabelle 1,
aus der die sich verändernden Anteile ausländischer Kinder in den letzten Jahren hervor-
gehen.
2.2 Die Kinder der Arbeitsmigranten im deutschen Bildungswesen
Nach den statistischen Übersichten der Kultusministerkonferenz vom August 1985 gab es
im Schuljahr 1984/85 rund 663.500 Ausländerkinder im allgemeinbildenden Schulwesen
der Bundesrepublik Deutschland. 85 Prozent von ihnen stammen aus den folgenden An-
werbestaaten: Türkei 50 Prozent, Italien 11 Prozent, Jugoslawien 12 Prozent, Griechen-
land 7 Prozent, Spanien 3 Prozent und Portugal 2 Prozent.
Der Anteil ausländischer Schüler an der Gesamtzahl von Schülern schwankt je nach
Schultyp. Im Schuljahr 1984/85 ergaben sich die aus Tabelle 2 zu ersehenden Werte.
Tabelle 3 zeigt die ungleiche Verteilung der deutschen Schüler und der ausländischen
Schüler aus Anwerbeländern auf die allgemeinbildenden Sekundärschulen im Vergleich.
Die Durchschnittswerte für die gesamte Bundesrepublik verdecken die Tatsache, daß es
erhebliche regionale und bei den Ausländern nationale Unterschiede gibt. Beispielsweise
waren im Schuljahr 1982/83 in der BRD insgesamt 5 Prozent aller Ausländerkinder in
Sonderschulen. Den geringsten Sonderschulanteil hatten mit 4 Prozent die Griechen, den
höchsten mit 9 Prozent die Italiener. Von den deutschen Schülern besuchten 4 Prozent
Sonderschulen. Je nach Bundesland schwanken diese Werte allerdings beträchtlich: Am
häufigsten gehen Ausländerkinder in Baden-Württemberg zur Sonderschule (8 Prozent,
deutsche Kinder 4 Prozent), am niedrigsten ist der Sonderschulbesuch in Bayern und
Rheinland-Pfalz (3 Prozent sowohl bei den deutschen wie den ausländischen Kindern).
Bei einer weiteren Untergliederung nach der Staatsangehörigkeit werden diese Differenzen
Tabelle 2: Ausländische Schüler aus Anwerbeländern in der BRD im allgemeinbildenden












(jeder 8. ist Ausländer)
(jeder 7. ist Ausländer)
(jeder 11. ist Ausländer)
(jeder 24. ist Ausländer)
(jeder 33. ist Ausländer)
Quelle: Kultusministerkonferenz, Dokumentation Nr. 93 und 94. Bonn 1985.
15
Tabelle 3 : Ausländische Schüler aus Anwerbeländern sowie deutsche Schüler in der BRD
im Sekundarschulbereich 1984/85 (in Prozent)






Quelle: Kultusministerkonferenz, Dokumentation Nr. 93 und 94. Bonn 1985.
noch deutlicher. Die Extremwerte finden sich in Baden-Württemberg, wo 12 Prozent der
italienischen Schüler zur Sonderschule gehen, und im Saarland, wo kein griechischer Schü-
ler die Sonderschule besucht.
Die Betrachtung der quantitativen Verhältnisse zeigt auch, daß das Schulende eine
besondere Problemzone darstellt. Aufgrund der engen Verbindung zwischen Berufschan-
cen, beruflicher Ausbildung und Schulzeugnissen ist es von Interesse zu vermerken, daß
im Schuljahr 1984/85 zum Beispiel 28 Prozent der ausländischen Schulabgänger die all-
gemeinbildenden Schulen ohne Hauptschulabschluß verließen und nur 24 Prozent den
Realschulabschluß oder die Hoch- oder Fachhochschulreife erreichten. Bei den deutschen




Die aufgeführten Daten zeigen sehr deutlich, daß Ausländerkinder hinsichtlich ihres
Schulerfolgs, wie er sich im relativen Sekundarschulbesuch ausdrückt, gegenüber den
deutschen Schülern benachteiligt sind. Sie sind auf dem Gymnasium und in der Realschu-
le unter- und in der Hauptschule überrepräsentiert. Bisher ist freilich nur selten die Frage
gestellt worden, was es mit diesen Unterschieden auf sich hat4. Im Gegenteil ist oft in der
Öffentlichkeit, in offiziellen Verlautbarungen sowie in Forschungsarbeiten der niedrige
Schulerfolg der Ausländerkinder als ein normales Ereignis betrachtet beziehungsweise
nicht weiter in Frage gestellt worden. Es gab zwar eine leichte Verbesserung der Auslän-
derquoten in den weiterführenden Schulen (Realschule und Gymnasium), was auch von
denen, die mit Ausländerkindern oder über sie arbeiten, weitgehend zur Kenntnis genom-
men worden ist. Aber gewöhnlich hat man diese Veränderung mit den allmählich geringer
werdenden Sprachbarrieren als hinreichend erklärt empfunden.
Der Hauptgrund für die Tatsache, daß die Verteilung der Ausländerkinder auf die ver-
schiedenen Sekundarschultypen als normal angesehen wird (wenn man einmal absieht von
der Beunruhigung über die deutliche Unterrepräsentation der ausländischen Schüler und
die große Zahl der ausländischen Abbrecher im berufsbildenden Schulwesen), dürfte darin
zu suchen sein, daß üblicherweise die Gastarbeiter und ihre Familien als zur Unterschicht
gehörig eingestuft werden. Und in der Tat gehören die Arbeitsmigranten nach den für die
deutschen Schüler verwendeten Kriterien der sozialen Schichtung zu einem hohen Pro-
zentsatz den unteren sozialen Strata in Deutschland an: Die meisten von ihnen arbeiten
als ungelernte oder angelernte Arbeiter (vgl. unten Kap. 7). Ferner liegt ihr Einkommen
auf gleicher Höhe oder niedriger als das deutscher Arbeiter. Darüber hinaus ist ihre Schul-
bildung, gemessen an der Anzahl von Schuljahren, im Durchschnitt niedriger als die deut-
scher Angehöriger der Unterschicht, insbesondere wenn man den durchschnittlichen
Schulbesuch von Ehepaaren (midparent education) betrachtet. Bei deutschen Schülern,
deren Eltern der Unterschicht angehören, ist die Schulsituation ähnlich wie bei den Aus-
länderkindern: Sie sind im Gymnasium unter- und in der Hauptschule überrepräsentiert5.
Da man von deutschen Unterschichtkindern — abgesehen von Ausnahmefällen — keine
hohen oder auch nur mittleren Schulleistungen kennt, erwartet auch niemand, daß die
Ausländerkinder einen höheren Schulerfolg aufweisen als sie.
3.1 Ziel der Untersuchung
Bereits zu Beginn meiner Untersuchungen über Schulprobleme der Ausländerkinder6 ent-
wickelte sich die im folgenden näher untersuchte Hypothese, daß viele der Arbeitsmigran-
ten auf die eine oder andere Weise herausragende Individuen sein dürften, deren Kinder
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aus sprachlichen, aber auch aus vielen anderen Gründen oft nicht in der Lage sind, Schul-
leistungen zu erreichen, die ihren Fähigkeiten entsprechen. Beobachtungen im Herkunfts-
land verstärkten den Eindruck: Häufig waren die Migranten nicht die Versager in dem
Dorf gewesen, aus dem sie stammten, sondern man beschrieb sie eher als aktive, flexible
Individuen, die vor der Migration schon durch besondere Initiative aufgefallen waren.
Jedenfalls war deutlich, daß es unumgänglich war, die Positionen der Migranten in ihrer
Heimat vor der Abwanderung zu erkunden, wenn man herausfinden wollte, welche Cha-
rakteristika sie aufweisen. Das gilt gerade für solche Merkmale der Migranten, aufgrund
deren man über die Schulleistungen ihrer Kinder im deutschen Schulwesen Aussagen
machen und Voraussagen wagen könnte. In dieser Hinsicht mußte man in die Irre gehen,
wenn man ihre Position nach ihrer Stellung innerhalb der deutschen Gesellschaft be-
stimmte.
Die Grundfrage der Untersuchung ist die nach jenen Charakteristika der Arbeitsmigran-
ten, deren Kenntnis dazu beitragen kann, Erfolg und Mißerfolg ihrer Kinder in der deut-
schen Schule besser zu verstehen sowie die künftige Entwicklung abzuschätzen. Zu diesem
Zweck werden im folgenden die vorliegenden relevanten Untersuchungen und Daten zu
den Arbeitsmigranten unter dem Gesichtspunkt analysiert, ob diese eine positiv oder
negativ ausgewählte Gruppe darstellen oder als eine Art Zufallsstichprobe aus der Popula-
tion, der sie entstammen, anzusehen sind. Besondere Aufmerksamkeit gilt dabei den
Variablen, von denen man erwarten kann, daß sie mit dem Schulerfolg der Kinder der
Arbeitsmigranten in Beziehung stehen. Konkret heißt dies, beispielsweise zu fragen, ob
die Migranten vor der Migration im Vergleich zu ihren Bezugsgruppen erfolgreiche Indivi-
duen waren oder ob sie hätten erfolgreich sein können, wären sie in Griechenland geblie-
ben, und ob ihre Kinder zu Hause gute Schulleistungen erbracht hätten. Eine Frage, die in
der vorliegenden Untersuchung nicht in Angriff genommen wird, ist die nach den bisher
noch wenig verstandenen Motiven der Migration (vgl. Albrecht 1972, S. 44 f.; Harbach
1976, S. 64 und S. 155-160; Abadan-Unat 1985).
Die Studie gehört zu der kleinen Gruppe der Migrationsforschungen, die nach der
Selektivität des Migrationsprozesses fragen, und nähert sich diesem Problem in einer ande-
ren Vorgehensweise, als man sie aus anderen Untersuchungen kennt. Denn es sind nicht
nur jene Variablen von Interesse, die üblicherweise bei der Beschreibung der sozialen Her-
kunft Verwendung finden, sondern es werden möglichst viele andere, mit dem Wande-
rungsprozeß zusammenhängende, potentiell erklärungskräftige Faktoren berücksichtigt.
Die leitende Arbeitshypothese lautete, daß die Arbeitsmigranten im Vergleich zu den
Nichtmigranten desselben Herkunftslandes mehrheitlich eine positiv ausgewählte Gruppe
darstellen. Dies sollte sich nicht nur in den sozioökonomischen, sondern auch in anderen
Charakteristika der Gastarbeiter manifestieren, die nach Kenntnis der bisherigen For-
schung mit dem Schulerfolg der Folgegeneration Zusammenhänge aufweisen. Träfe die
Hypothese zu, so wäre anzunehmen, daß der Schulerfolg der Kinder dieser Arbeitsmigran-
ten, wären sie im Herkunftsland geblieben, dort ebenfalls über dem Durchschnitt gelegen
hätte; für die Situation in der BRD wäre dann entsprechend zu erwarten, daß der Schuler-
folg dieser ausländischen Kinder langfristig dem Schulerfolg aller deutschen Kinder, nicht
nur der Unterschichtkinder, gleichkommen und ihn nach einem Zeitraum der Anpassung
sogar übertreffen würde. Nur in diesem Zeitraum von etwa zwei Jahrzehnten dürfte nach
dieser Annahme die schulische Performanz dieser Kinder unterhalb ihrer Kompetenz lie-
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gen (vgl. Hopf 1981). Mit den Ausländerkindern hätten wir dann in unserem Schulwesen
eine neue, große „Begabungsreserve" vor uns, von deren Existenz bisher kaum jemand
wußte7. 1985 wurde mit der Datensammlung zur Überprüfung dieser Hypothese begon-
nen, wobei von Anfang an Wert darauf gelegt wurde, möglichst viel über die Gründe der
angenommenen Selektivität der Arbeitsmigration in Erfahrung zu bringen.
3.2 Die Untersuchungsgruppe
In der BRD wird meist nur unterschieden zwischen Deutschen und „Gastarbeitern" und,
seit neuestem, Asylanten. Die offiziellen Statistiken differenzieren erst seit wenigen Jah-
ren, indem sie nationenspezifische Daten ausweisen. Auch gibt es in der Forschungslitera-
tur zahlreiche Untersuchungen, in denen nicht nach Nation unterschieden wird, obwohl
dies vom Untersuchungsthema her notwendig gewesen wäre und gewiß oft zu anderen,
zumindest aber zu differenzierteren Befunden geführt hätte (vgl. Hummell 1972 zu einem
derartigen ökologischen Fehlschluß). Denn es sollte evident sein, daß große Unterschiede
sowohl zwischen Nationen als auch zwischen Wanderungszeitpunkten bestehen. So muß
man beispielsweise bei einer Fragestellung wie der nach der selektiven Migration beachten,
daß es Faktoren gibt, die sich rasch verändern können und die sowohl das Zielland als
auch das Herkunftsland unterschiedlich attraktiv beziehungsweise unattraktiv erscheinen
lassen. Man muß ferner die wechselnden Immigrationsbestimmungen berücksichtigen,
ebenso die unterschiedliche Anziehungskraft konkurrierender Zielländer in den Augen der
Migranten sowie die schwankende Quote einer — möglicherweise selektiven — Remigra-
tion8 und vieles andere mehr.
Aus diesen und anderen Gründen war von Beginn an klar, daß die Untersuchung natio-
nenspezifisch vorgehen mußte. Es werden daher im folgenden die Probleme am Beispiel
einer ausgewählten Nation exemplarisch analysiert, dies aber im Detail, damit überhaupt
einmal die im Rahmen der Problemstellung wesentlichen Faktoren, die in dem Migrations-
prozeß eine Rolle spielen, identifiziert werden können.
Für die vorliegende Untersuchung wurden, wie in der Einleitung erwähnt, die Griechen
als Beispiel ausgewählt und ihre Migration seit etwa 1960 analysiert, dem Jahr, in dem die
Abwanderung quantitativ bedeutsam wurde. Bei der Suche nach den Gründen und Erklä-
rungen für die Besonderheiten dieser Arbeitsmigration war es nötig, dann auch weiter
zurückliegende Ereignisse in die Untersuchung einzubeziehen.
Die Gründe der Entscheidung für die Griechen sind mannigfach. Zum einen war von
Beginn der Studie an deutlich, daß es die Möglichkeiten eines einzelnen Bearbeiters über-
steigen würde, die Ausländerkinder aus allen Anwerbeländern zu untersuchen, schon des-
halb, weil dazu eine genauere Kenntnis aller entsprechenden Kulturen und Sprachen not-
wendig gewesen wäre. Zum anderen sprachen eine Reihe von Argumenten gegen die Aus-
wahl eines anderen Anwerbestaates. Die Türken kamen als Beispielnation deshalb nicht in
Betracht, weil ihre Migration sehr viel später als die der Griechen und anderer Nationen
eingesetzt hat, so daß sich die Trends in der Entwicklung des Schulerfolgs ihrer Kinder
gegenwärtig noch nicht verläßlich beurteilen lassen. Die Italiener, die die älteste Gastar-
beiternation darstellen, sind seit vielen Jahren Vollmitglieder der Europäischen Gemein-
schaft, was dazu geführt hat, daß die Schullaufbahnen ihrer Kinder beträchtlich von
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denen anderer Gastarbeiternationen abweichen. Und gegen die Behandlung der Jugo-
slawen, deren Kinder inzwischen durch gute Schulerfolge auffallen, sprach, daß sie — selbst
wenn man einmal von den vielen Tausenden von Albanern absieht, die als „Jugoslawen"
hier arbeiten — eine ausgesprochen heterogene Nation darstellen, so daß man gezwungen
gewesen wäre, unterschiedliche Subpopulationen (nach Kultur, Religion usw.) zu unter-
suchen. Zudem war nicht recht auszumachen, in welcher Weise die jugoslawische Regie-
rung auf den Migrationsprozeß Einfluß genommen hatte.
3.3 Untersuchungsmethoden
Wenn man nach Differenzen von Performanz und Kompetenz und deren Ursachen sucht,
liegt es nahe, Untersuchungsmethoden zu verwenden, die bei der Forschung über under-
achievement bevorzugt werden. Dies hätte bedeutet, daß man beispielsweise Intelligenz-
und Schulleistungstestergebnisse von Kindern der verschiedenen Nationen sowohl in
Deutschland als auch im Herkunftsland hätte erheben und miteinander vergleichen müs-
sen, um festzustellen, wie die Kinder der Migranten im Vergleich zu ihrer Altersgruppe im
Herkunftsland stehen. Gewiß wäre ein solches Vorgehen im Prinzip möglich, es wäre je-
doch außerordentlich zeitaufwendig und kostspielig gewesen, weil Tests für derartige
Zwecke zwar in Deutschland vorhanden sind (wenn auch nur in beschränktem Maße),
jedoch in keinem der Entsendeländer.
Aus diesem Grunde wurden, neben zahlreichen Interviews und Beobachtungen, über-
wiegend Daten verwendet, die bereits vorlagen, selbst wenn sie nur grobe Annäherungen
darstellten, vorausgesetzt, sie waren hinreichend reliabel und valide. Außerdem wurde von
Beginn an Wert darauf gelegt, mögliche Gründe und Erklärungen fur erwartete und uner-
wartete Zusammenhänge zu finden. Anstelle direkter Messungen mit Hilfe kulturverglei-
chender oder intrakultureller Tests der schulischen Leistung und Leistungsfähigkeit wur-
den also überwiegend Maße verwendet, die zur Prognose schulischer Leistungen geeignet
erschienen, beispielsweise die Verteilung der Schüler auf die verschiedenen Sekundarschul-
arten oder ausgewählte Indikatoren der sozialen Schicht. Damit konnten auch die außer-
ordentlichen Schwierigkeiten eines kulturübergreifenden psy chôme trischen Ansatzes ver-
mieden werden. Insgesamt wurden also alle Informationen berücksichtigt, die für die be-
absichtigte Rekonstruktion des Migrationsprozesses unter der gegebenen Problemstellung
bedeutsam erschienen.
Folgende Datengruppen wurden verwendet beziehungsweise reanalysiert:
— Zensus- und Mikrozensusdaten aus beiden Ländern, zum Teil zurückreichend bis zum
Beginn dieses Jahrhunderts;
— Daten zur Analyse relevanter historischer Ereignisse ;
— Daten unterschiedlicher Provenienz zur Arbeitsmigration (Arbeitslosenstatistiken, Sur-
veys der Bundesanstalt für Arbeit, Statistiken des Arbeitsministeriums im Herkunfts-
land usw.);
— Zusatzauswertungen mehrerer psychologischer, pädagogischer und soziologischer Stu-
dien über die Arbeitsmigranten und ihre Kinder, die durch andere Forscher in beiden
Ländern unter anderen Zielsetzungen durchgeführt worden waren;
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— amtliche Daten über Schulbesuch von deutschen und ausländischen Kindern auf Bun-
desebene und in einigen Bundesländern. Daten dieser Art waren besonders schwierig zu
erhalten. Auffällig war, daß sie für die Ausländerkinder meist weniger detailliert erho-
ben worden waren als für die Schüler insgesamt;
— Bildungsstatistiken des Herkunftslandes;
— Informationen über die Schulprobleme von Ausländerkindern nach ihrer Remigration
in die Heimat.
Darüber hinaus wurde eine große Zahl von Interviews mit Experten und Betroffenen
(Behörden, Verwaltungen, Lehrern, Einwohnern besonders migrationsintensiver Dörfer,
Remigrationszentren usw.) in beiden Ländern durchgeführt, die wichtige zusätzliche
Informationen erbrachten und bei der Interpretation der offiziellen Daten eine bedeut-
same Hilfe darstellten.
Angesichts derart heterogener Datenquellen besteht das Problem, jeweils die unter-
schiedliche Tragfähigkeit der verwendeten Befunde zu charakterisieren9. Im Zweifelsfall
sollte der Leser auf die angegebenen Quellen zurückgreifen und sich von der Zuverlässig-
keit und Generalisierbarkeit der Befunde selbst ein Bild verschaffen.
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Kapitel 4:
Allgemeines zur griechischen Migration
Migration — bis zu den sechziger Jahren dieses Jahrhunderts besser Emigration genannt,
weil die Fiktion einer selbstverständlichen Rückkehr in die Heimat schwächer ausgeprägt
war — ist ein altes Problem Griechenlands. Abbildung 2 gibt einen Eindruck von ihrem
Umfang und den beträchtlichen Schwankungen zu verschiedenen Zeiten.
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Quelle: Statistisches Bundesamt, Wanderungsstatistik
Jahr
Von besonderem Interesse ist hier die Migrationsperiode, die 1960 beginnt, weil die in
Abbildung 2 ausgewiesene europäische Migration im wesentlichen die Abwanderung in die
BRD darstellt; bis dahin hatten nur wenige Griechen ihr Land in Richtung Bundesrepu-
blik Deutschland verlassen. Abbildung 3 gibt zunächst einen Überblick sowohl über die
Zuzüge als auch die Fortzüge der Griechen über die Grenzen des Bundesgebietes von 1960
bis 1985.
Der Abbildung 4 lassen sich zusätzliche, auf die Zuzüge bezogene Informationen für
den Zeitraum 1960 bis 1985, der hier vor allem von Interesse ist, entnehmen.
Die Abbildung zeigt nicht nur die Schwankungen in der Migration, die auf ökonomi-
sche und andere Gründe im Herkunfts- und im Zielland zurückgeführt werden können
(z.B. die Wirtschaftskrise in der Bundesrepublik 1967 oder die Reaktion auf die Macht-
übernahme durch die Junta in Griechenland), sondern aus ihr geht auch hervor, daß die
Proportion der wirtschaftlich Aktiven unter den Migranten insgesamt verschieden gewesen
ist: Vom Ende der sechziger Jahre an wird der Familiennachzug deutlicher beziehungs-
weise Familien migrieren gemeinsam. Im November 1973 verfügte die Bundesregierung
offiziell den sogenannten Anwerbestopp, der faktisch die Arbeitsmigration beendete und
nur noch für Familienzusammenführungen Raum ließ. Es ist wichtig, daraufhinzuweisen,
daß zwischen 1968 und 1973 ungefähr ein Drittel der Migranten dieselben Personen
waren, die sich schon einmal in der Bundesrepublik aufgehalten hatten, zwischenzeitlich
aber remigriert waren (vgl. Geck 1979, S. 29, Anm. 3).
Für Griechenland gibt es seit jeher eine Beziehung zwischen Herkunftsregion und Ziel-
land. Traditionellerweise stammen die Emigranten nach Übersee überwiegend von den
Inseln (mit Ausnahme Ost- und Mittelkretas) und von der Peloponnes. Die Arbeitsmigran-
ten, die in der BRD tätig sind, kommen zum ganz überwiegenden Teil aus Nordgriechen-
Tabelle 4: Griechische Migranten insgesamt nach ausgewählten Altersgruppen 1961, 1966
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Quelle: Berechnet nach NSSG, verschiedene Jahrbücher. Vgl. auch Geck 1979, S. 226.
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Tabelle 5: Griechische Migranten in der BRD nach Altersgruppen im Zeitraum
1962-1973 (in Prozent)
Altersgruppe
in Jahren Männer Frauen
unter 15 16 19
15 bis unter 20 7 16
20 bis unter 35 54 45
35 bis unter 50 21 15
50 bis unter 65 1 3
65 oder mehr 1 2
Zusammen 100 100
Quelle: Geck 1979, S. 227.
land, wobei der Zeitraum von 1960 bis 1970 durch eine besonders starke Abwanderung
charakterisiert ist; manche Dörfer verloren etwa die Hälfte ihrer Bevölkerung (vgl.
Fatourou u.a. 1984, S. 19; Geck 1979, S. 102). Diese Tatsache ist von Bedeutung für die
spätere Diskussion.
Die in Deutschland lebenden Arbeitsmigranten sind, wie Tabelle 4 zeigt, durchschnitt-
lich wesentlich jünger als die Gesamtbevölkerung des Herkunftslandes. Deutlich werden
sowohl die Überrepräsentation der arbeitsaktiven Altersgruppen unter den Migranten im
Vergleich zur Herkunftspopulation — die Migranten unter 15 und über 44 Jahren sind ent-
sprechend unterrepräsentiert — als auch die Verschiebungen in dem dargestellten Zeit-
raum. Einen Überblick über die griechische Migration in die BRD während der Hauptwan-
derungsjahre gibt Tabelle 5.
Weitere Informationen über die Altersvariable lassen sich der in Abschnitt 6.2 abgebil-
deten Alterspyramide entnehmen, die zugleich bestimmte, für die Arbeitsmigration rele-
vante historische Ereignisse spiegelt.
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Kapitel 5:
Merkmale der in die Bundesrepublik gekommenen
griechischen Arbeitsmigranten
Im folgenden Kapitel wird zunächst der traditionelle Ansatz, nämlich die soziale Stratifî-
zierung der Gesellschaft mit dem schulischen Verhalten der Folgegeneration in Verbin-
dung zu setzen, auf die Herkunftsgesellschaft der untersuchten Migrantennation ange-
wandt (Abschnitt 5.1). Es zeigt sich, daß Korrelationen, wenn auch nur in schwacher Aus-
prägung, so doch in der bekannten Richtung vorliegen, so daß es geboten scheint, den
sozioökonomischen Merkmalen der Migranten vor dem Hintergrund ihrer Herkunftsgesell-
schaft nachzugehen (Abschnitt 5.2). Die hierbei sich ergebenden Anhaltspunkte für eine
gewisse Selektivität der Arbeitsmigration werden sodann näher betrachtet, und es wird
nach den Gründen dafür sowie nach weiteren Hinweisen gesucht.
5.1 Zur Situation im Herkunftsland: Soziale Stratifizierung, Bildungsaspiration und
Schulbesuch
In Griechenland wird weithin auch von Experten die Meinung vertreten, daß in diesem
Land nicht die aus westlichen Industrieländern bekannte Korrelation zwischen sozialer
Schicht auf der einen Seite und Bildungsaspiration beziehungsweise Schulerfolg auf der
anderen Seite existiere; wenn eine solche Korrelation bestünde, so sei sie weit weniger aus-
geprägt als in anderen Kulturen. Lediglich in einer kleinen Anzahl Untersuchungen wer-
den Daten präsentiert, die auf einen solchen Zusammenhang hindeuten.
Obwohl das griechische Bildungswesen von seiner Struktur her ungewöhnlich ist und
auf den ersten Blick für jeden Schüler gleiche Chancen zum Schulerfolg anbietet — es be-
steht im wesentlichen aus einem undifferenzierten Gesamtschulsystem für alle Schüler von
Klasse 1 bis 12 einschließlich (vgl. Hopf 1984; Kelpanides 1980) —, lehrt doch schon ein
kurzer Blick in die amtliche Statistik, daß es durchaus auch selektive Funktionen besitzt.
So läßt sich beispielsweise feststellen, daß von den Schülern, die im Schuljahr 1960/61 die
Grundschule begonnen hatten, 95 Prozent die Grundschule nach sechs Jahren abgeschlos-
sen haben, 63 Prozent in die Sekundärschule übergegangen sind, 33 Prozent die Sekundär-
schule nach Abschluß der Klasse 12 beendet haben und 11 Prozent einen Studienplatz an
einer Universität erhielten (vgl. OECD 1980, S. 35).
Bildungsreformen haben seither zwar die Selektivität des Schulsystems vermindert, sie
besteht nach Ausweis der amtlichen Schulstatistik gleichwohl auch in neuerer Zeit fort.
So haben beispielsweise von der Schülerkohorte, die im Schuljahr 1974/75 die 1. Klasse
der Sekundärschule begonnen hat, nur 54,4 Prozent die letzte Klasse der Sekundärschule
(Klasse 12) erreicht10. Die zu prüfende Frage ist also, ob die Schüler, die die Sekundär-
schule erfolgreich durchlaufen haben beziehungsweise in die Institutionen des tertiären
Bildungssektors übergegangen sind, in Hinsicht auf ihre soziale Herkunft, ihr Geschlecht,
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ihre regionale Herkunft usw. eine Zufallsauswahl darstellen oder sich vielmehr vorzugs-
weise zum Beispiel aus bestimmten sozialen Strata rekrutieren.
5.1.1 Kriterien der sozialen Schichtung
Vor jeder Prüfung des in der griechischen Gesellschaft bestehenden Zusammenhangs zwi-
schen sozialer Herkunft auf der einen Seite und Bildungsbeteiligung, Schulerfolg oder
Bildungsaspiration auf der anderen stellte sich das Problem, daß über die soziale Stratifi-
zierung im Herkunftsland deskriptive Grunddaten gewonnen oder auf ihre Verwendbar-
keit hin geprüft werden mußten. Bis heute gibt es nur sehr wenig Forschung, die hierüber
Auskunft gibt, insbesondere solche, die bei der Untersuchung von Zusammenhängen der
genannten Art (ausgenommen Universitäten) von Nutzen wäre11. Die Hauptschwierigkei-
ten rühren daher, daß die Standardkriterien für soziale Schichtung — berufliche Stellung,
Einkommen und Bildungsstand — in Griechenland aus vielen Gründen nur mit großer Vor-
sicht und zusammen mit zusätzlicher Information benützt werden können.
a) Was die Stellung im Beruf"betrifft, so ergab sich insbesondere die Schwierigkeit, daß
die amtliche Statistik die Bevölkerung in drei Systeme von Berufsgruppierungen unter-
teilt, nämlich in „Zweige der beruflichen Tätigkeit" (z.B. Landwirtschaft, Bergbau, Hand-
werk), in „Gruppen individueller Berufe" (z.B. akademische, technische und ähnliche Be-
schäftigte; in der Verwaltung Tätige; Händler und Verkäufer) sowie „beruflicher Status"
(z.B. Arbeitgeber; Personen, die für eigene Rechnung arbeiten). In den meisten Gruppen
sind nun aber Personen enthalten, die sich sehr stark in Hinsicht auf Ausbildung, Einkom-
men usw. unterscheiden. Beispielsweise finden sich in der Gruppe „akademische, techni-
sche und sonstige Beschäftige" sowohl Chirurgen als auch einfache Angestellte. Oder man
findet in der Gruppe „Bauern usw." sowohl Selbständige mit Angestellten als auch Lohn-
arbeiter, als auch unbezahlte Familienangehörige. Oder es werden in die Kategorie „Trans-
portarbeiter" sowohl Flugzeugpiloten als auch Schiffsstewards subsumiert. Somit ist deut-
lich, daß die unterschiedlichen Kategorisierungen die arbeitende Bevölkerung nicht in
homogene Gruppen von Personen unterteilen, die sich jeweils durch Merkmale auszeich-
nen, von denen man annehmen könnte, daß sie in einem gemeinsamen plausiblen Zusam-
menhang mit dem Bildungsverhalten der Kinder stehen.
Darüber hinaus ließ sich feststellen, daß in den Jahrzehnten, die hier von Interesse sind,
im beruflichen Bereich erhebliche Veränderungen stattgefunden haben, wie wir sie auch
aus anderen Ländern kennen, in denen ein schneller Wechsel von einer agrarischen in eine
industrielle Gesellschaft im Gange ist. Viele Berufe gibt es heutzutage nicht mehr, oder
sie sind sehr selten geworden, obwohl sie vor 15 bis 20 Jahren noch ganz gängig waren. So
wurden zum Beispiel in der einzigen repräsentativen empirischen Untersuchung über die
Sekundärschule12, die in Griechenland durchgeführt worden ist, die Lehrerin fünf Schul-
fächern nach dem Beruf ihres Vaters gefragt. Eine Reanalyse für die Absichten der vorlie-
genden Untersuchung zeigte, daß etwa 17 Prozent der angegebenen Berufe im Befragungs-
jahr 1981 nicht mehr oder nur noch ganz vereinzelt vorkamen. Es kommt hinzu, daß sich
die gesellschaftliche Einschätzung vieler Berufe in der Zwischenzeit erheblich gewandelt
hat.
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b) Was das Einkommen als Indikator für soziale Schicht betrifft, so ist die Qualität der
vorhandenen Daten so niedrig, daß sie auf keine Weise brauchbar gemacht werden konn-
ten. Selbst der letzte, besonders sorgfältige Versuch des Statistischen Amtes von Grie-
chenland, zuverlässige Informationen über die Einkommensverteilung zu erhalten, endete
mit unbrauchbaren Ergebnissen: Im Durchschnitt lag das angegebene Einkommen der
untersuchten Personen beträchtlich unterhalb des Minimums der festen Lebenshaltungs-
kosten der befragten Familien (Miete, Ernährung, Heizung, Kleidung usw.)13. Dieser
Indikator erwies sich demnach als unbrauchbar. Der bei Kelpanides (1983, S. 49) mitge-
teilte Befund, keine Korrelation mit dieser Variable gefunden zu haben, spricht für die
Qualität der Stichprobe seiner Untersuchung.
c) Auch die Ausbildung erwies sich im Vergleich zu westlichen Industrieländern als ein
nicht unproblematisches Kriterium. Hauptursache hierfür ist der Umstand, daß die jüngste
griechische Geschichte mehrere Perioden aufweist, in denen eine normale Schulbildung
nicht gewährleistet war. In besonderem Maße sind hier die Arbeitsmigranten betroffen,
vor allem der erste Schub, der in den sechziger Jahren emigrierte: Sowohl im Zweiten
Weltkrieg als auch während des darauf folgenden griechischen Bürgerkriegs (1945—1949)
war vielerorts, insbesondere in Nordgriechenland, keine Gelegenheit zu einem regelmäßi-
gen Schulbesuch gegeben. Dies hat einerseits zur Folge gehabt, daß viele Griechen wesent-
lich kürzer zur Schule gegangen sind, als sie es unter normalen Umständen getan hätten,
und daß andererseits die angegebenen Schuljahre oftmals inhaltlich nicht gefüllt sind. In
vielen Fällen läßt sich jedenfalls aus der Anzahl der Schuljahre nicht ablesen, ob die be-
troffene Person einer Familie entstammt, in der eine sorgfältige Schulbildung für beson-
ders wichtig gehalten wurde.
Es kommt hinzu, daß in Griechenland hinsichtlich der Anzahl der Schuljahre und des
Prozentsatzes an Analphabeten insbesondere in der älteren Generation beträchtliche
Unterschiede zwischen Männern und Frauen bestehen. Diese Unterschiede sind zwar in
der jüngeren Generation nur noch gering, sie müssen jedoch berücksichtigt werden, sobald
man den Versuch unternimmt, die Population in soziale Schichten einzuteilen und an-
hand dieser Einteilung den Schulbesuch der Folgegenerationen zu interpretieren. Aus dem
genannten Grunde ist auch die Bildung eines Indikators aus dem Durchschnitt der elter-
lichen Schulbildung nicht sinnvoll.
Trotz der genannten Schwierigkeiten war es möglich, Zusammenhänge zwischen Krite-
rien der sozialen Schicht der Elterngeneration und dem Schulerfolg der Kinder in einer
Richtung zu finden, die aus der internationalen wissenschaftlichen Literatur zu diesem
Thema bekannt ist, wenn auch in erheblich schwächerer Ausprägung. Allerdings war es
notwendig, eine Reihe von Vorsichtsmaßnahmen zu beachten. Beispielsweise mußte die
Anzahl der Kategorien der sozialen Schichtung klein gehalten werden, weil eine tiefere
Untergliederung aufgrund der Datenlage nicht möglich war. Einkommen hatte als Indika-
tor keine Bedeutung; Stellung im Beruf mußte besonders vorsichtig und unterschiedlich
für verschiedene Altersgruppen verwendet werden14. Ausbildung als Kriterium konnte in
der Regel nur auf den Vater bezogen und mußte in einigen Fällen entsprechend der histo-
rischen und regionalen Situation, in der die Betroffenen sich während ihrer Schulzeit
befanden, verschieden interpretiert werden.
Die Einteilung in soziale Schichten, die hier überwiegend verwendet wird, entspricht
der Unterteilung, die in zahlreichen soziologischen Arbeiten gegenwärtiger westlicher
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Industriegesellschaften Verwendung findet15. Arbeit wird unterteilt in
a) nicht-manuelle Arbeit: Diese Gruppe enthält sowohl die obere als auch die mittlere
und die untere Mittelschicht und umgreift die folgenden Berufsgruppen: große und
kleine Arbeitgeber in Industrie und Handel, freie Berufe, Manager und Staatsbeamte
auf höherem und mittlerem Niveau, Büroangestellte und Verkäufer; und
b) manuelle Arbeit: Diese Gruppe enthält die Arbeiter und Bauern: Vorarbeiter, gelernte,
angelernte und ungelernte Arbeiter, in der Landwirtschaft Tätige16.
5.1.2 Ungleichheiten im tertiären Bildungssektor
Im tertiären Bildungssektor lassen sich, abgesehen von den ausgeprägten Ungleichheiten
hinsichtlich der Kriterien regionale Herkunft und Geschlecht (vgl. z.B. Lambiri-Dimaki
1983; OECD 1980), substantielle Korrelationen zwischen sozialer Schicht und Bildungs-
erfolg insbesondere an den Universitäten feststellen (vgl. Tab. 6)17.
Unter den Universitätsstudenten sind 41,5 Prozent Kinder von manuell Tätigen (Kate-
gorien 6 und 7), deren Anteil an der ökonomisch aktiven männlichen Bevölkerung insge-
samt 63,6 Prozent beträgt. Dagegen kommen 53,7 Prozent der Studenten aus der Ober-
beziehungsweise Mittelschicht (Kategorien 1 bis 5), die an der ökonomisch aktiven männ-
lichen Bevölkerung nur einen Anteil von 33,1 Prozent hat. Man findet hier also den aus
der Untersuchung anderer Gesellschaften bekannten Trend wieder, freilich nicht so ausge-
prägt wie in vielen anderen Ländern.
Tabelle 6: Studenten an wissenschaftlichen Hochschulen in Griechenland nach dem Beruf
des Vaters 1979/80 sowie ökonomisch aktive männliche Bevölkerung in
Griechenland nach dem Beruf 1981 (in Prozent)
Berufsgruppen Studenten ökonomisch aktive
männliche Bevölkerung
1 Freie Berufe, technische
und vergleichbare Tätigkeiten
2 Administrative und leitende
Tätigkeiten in Industriebetrieben
3 Bürotätigkeiten
4 Händler und Verkäufer
5 Dienstleistungen
6 Bauern, Waldarbeiter usw.




















Quelle: Berechnet aus NSSG, Yearbook 1983, S. 67, und NSSG, Bildungsstatistik 1979/80, S. 322
undS. 330.
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Tabelle 7: Studenten an wissenschaftlichen Hochschulen in Griechenland nach dem
Bildungsstand des Vaters 1979/80 sowie männliche Bevölkerung im Alter
von 45 oder mehr Jahren in Griechenland nach dem Bildungsstand 1981
(in Prozent)
Bildungsstand

























Quelle: Berechnet aus NSSG, Yearbook 1983, S. 103, und NSSG, Bildungsstatistik 1979/80, S. 331.
Wenn man den Ausbildungsstand der Väter der Universitätsstudenten als Kriterium
benutzt, ergeben sich für das Studienjahr 1980/81 die aus Tabelle 7 ersichtlichen Werte.
Die Zahlen zeigen deutlich die Überrepräsentation der Kinder besser ausgebildeter Väter
an den Universitäten. Auf der anderen Seite verdient es festgehalten zu werden, daß — im
Unterschied zur BRD — der Anteil der Studenten, deren Väter nur die Primarschulaus-
bildung abgeschlossen haben, dem Anteil der Primarschulabsolventen an der männlichen,
45 oder mehr Jahre alten Bevölkerung entspricht. Derartige Daten zeigen die im Vergleich
zu westeuropäischen Ländern ungewönlich stark ausgeprägte Bildungsaspiration griechi-
scher Familien18.
Die berichteten Zusammenhänge waren in den sechziger und siebziger Jahren enger, als
sie es derzeit sind. So zeigt der OECD-Bericht über Bildungspolitik und Bildungsplanung
in Griechenland (1980) ausgeprägte Zusammenhänge der beschriebenen Art. Die gering-
sten Bildungschancen fanden sich seinerzeit bei der Landbevölkerung, die im Vergleich
zur Gesamtbevölkerung im tertiären Bildungssektor um etwa 50 Prozent unterrepräsen-
tiert war. Ein Vergleich mit Frankreich, der BRD, Italien, Holland und Spanien zeigt an-
dererseits in Griechenland einen geringeren Schichtbias.
Lambiri-Dimaki weist in einer Reihe von Studien aus unterschiedlichen Jahren eben-
falls auf die genannten Zusammenhänge hin. Zwar schrumpfen die Unterschiede in jün-
gerer Zeit (vgl. z.B. Lambiri-Dimaki 1983, S. 117), insbesondere hinsichtlich der Varia-
blen Geschlecht und Region, aber sie verschwinden dennoch nicht vollständig. Auch
werden hier Fachunterschiede herausgearbeitet (vgl. auch OECD 1980, S. 121 und 127)19.
Auch Polydorides (1978) konnte mit Hilfe eines eigens konstruierten Indexes für die
Bildungschancen, in dem der Beruf des Vaters die wichtigste Rolle spielte, deutliche Be-
nachteiligungen von Unterschichtkindern zeigen. Darüber hinaus ließen sich klare Unter-
schiede zwischen Universitäten und zwischen Studienfachern nachweisen. Die Diskrimi-
nierung von Landkindern war in den sechziger Jahren, also zu Zeiten der ersten großen
Migrationswelle in die BRD, besonders ausgeprägt. Zumindest teilweise findet dies seine
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Erklärung in der regional ungleichen Verteilung und in den hohen Kosten der privaten
Nachhilfeinstitutionen, der Frontistirien, wodurch die Chancen der Landkinder, die zen-
tralen Universitätsaufnahmeprüfungen zu bestehen, gemindert worden sein dürften.
Schließlich sei noch auf eine Zusammenstellung einer Reihe von — meist informellen —
Studien hingewiesen, über die Kakalos (1981) berichtet. Danach stammen nur Geistliche
und Lehrer zu einem auffallend hohen Prozentsatz aus Unterschicht- beziehungsweise
Bauernfamilien (vgl. Kakalos 1981, S. 24 f.)20. Dieser Befund hat sich in der Repräsenta-
tivuntersuchung über die griechische Sekundarschule'bestätigt (vgl. Xochellis u, a. 1985).
Insgesamt kann der Zusammenhang zwischen sozialer Schicht und Bildung für den ter-
tiären Sektor als verläßlich erwiesen gelten. Der Zusammenhang ist freilich weniger eng als
in den westlichen Industrieländern einschließlich der Bundesrepublik Deutschland.
5.1.3 Ungleichheiten in den Sekundarstufen
Für die Untersuchung der Frage, ob es im Herkunftsland Zusammenhänge zwischen sozia-
ler Herkunft und Schulbesuch gibt, sind die möglicherweise vorhandenen Ungleichheiten
in der Sekundär- und Primarschule des Bildungswesens noch wichtiger als die Ungleichhei-
ten im tertiären Sektor, da nur wenige der Arbeitsmigranten eine Ausbildung haben, die
über die Sekundärschule hinausreicht. Allerdings gibt es bisher kaum Informationen zu
diesem Komplex, da er bislang nicht systematisch untersucht worden ist und die offiziel-
len Bildungsstatistiken nur spärliche Informationen über Drop-outs, Klassen wiederholer
usw. bereitstellen. Auch aus der jüngsten amtlichen Statistik (Zensus 1981) können keine
Informationen gewonnen werden, da, wie erwähnt, die Kodierung der Zensusfragebögen
getrennt für jedes Familienmitglied vorgenommen wurde und somit keine Möglichkeit be-
steht, die Personendaten der Familienmitglieder zusammenzuführen. Empirische Untersu-
chungen zu dieser Frage fehlen vollständig, wenn man von der weiter unten erwähnten
Untersuchung über die zentralen Aufnahmeprüfungen für die Universitäten absieht.
Bevor einige im Zusammenhang dieses Kapitels relevante Faktoren betrachtet werden,
ist eine kurze Bemerkung über die Struktur des allgemeinbildenden griechischen Schul-
systems angebracht, da dieses sich vom deutschen stark unterscheidet. In Griechenland
folgt auf die sechsklassige Grundschule ohne Übergangsprüfung das dreijährige Gymna-
sion; nach Abschluß des 9. Schuljahres ist die Schulpflicht erfüllt. An das Gymnasion
schließt sich, ebenfalls (seit 1981) ohne Zwischenprüfung, das dreijährige Lykion an, an
dessen Ende eine Übergangsausleseprüfung für den tertiären Sektor stattfindet. Etwa
60 Prozent der Altersgruppe besuchen gegenwärtig die Sekundarstufe II; auf die Hoch-
schulen aufgenommen werden etwa 20 Prozent derjenigen, die sich der Aufnahmeprüfung
stellen (in den letzten Jahren ist die Quote wesentlich erhöht worden). Im Prinzip handelt
es sich beim griechischen Schulwesen quasi um eine 12klassige Gesamtschule ohne jede
innere und erst am Ende der Sekundarstufe II mit einer gewissen äußeren Differenzierung
(in fünf sogenannte Desmes) (vgl. Hopf 1984). Aufgrund dieser Strukturmerkmale ist es
schwieriger als in der BRD, Ungleichheiten anhand einfacher sozialstruktureller Indikato-
ren zu identifizieren; andererseits verhindert allein schon die Schulstruktur ihre übermä-
ßige Ausprägung.
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Zunächst muß erwähnt werden, daß die Bildungsbeteiligung (Anzahl der Schüler im
Verhältnis zu ihrer Altersgruppe) sich während der letzten zwei oder drei Jahrzehnte be-
trächtlich erhöht hat. Der Primarsektor kann hier außer Betracht bleiben, weil die Grund-
schule seit langem Pflichtschule ist. Die Entwicklung in der Sekundärschule stellt sich wie
folgt dar: 1960 gingen 41 Prozent der Altersgruppe in die Sekundärschule, 1970 waren es
69 Prozent und 1975 bereits 79 Prozent21. Die Entwicklungen in den beiden Sekundar-
stufen sehen dabei unterschiedlich aus: Im Gymnasion (Klassen 7 bis 9) ist ein höherer
Anteil der entsprechenden Altersgruppe vertreten als im Lykion (Klassen 10 bis 12) (vgl.
OECD 1980, S. 123 f.). — Aus diesen Daten geht unter anderem auch hervor, daß es eine
beträchtliche Drop-out-Quote in der Sekundarstufe, vor allem im Lykion, gibt. Es wäre
von großem Interesse, genauere Informationen darüber zu erhalten, aus welchen sozialen
Schichten die Schüler stammen, die die Schule vorzeitig verlassen; solche Daten gibt es
bisher allerdings nicht.
Gleichheit der Bildungschancen, ausgedrückt in Prozent der Altersgruppe in der Sekun-
därschule, gab es für Mädchen in Griechenland früher als in vielen anderen europäischen
Ländern. So waren nach Ausweis des Zensus 1961 45,6 Prozent der 20- bis 24jährigen mit
abgeschlossener Sekundarschulausbildung Mädchen22; nach den Daten der Bildungsstati-
stik waren 1972/73 48,5 Prozent23 und 1980/81 49,7 Prozent24 der Sekundarschüler
weiblichen Geschlechts. Der Schulerfolg der Mädchen hat sich inzwischen sogar — ähnlich
wie in manchen anderen Ländern — über den der Jungen hinausentwickelt. Dies wird be-
sonders deutlich, wenn man die zahlenmäßige Entwicklung im Verlauf der Sekundarschul-
zeit betrachtet. Unterscheidet man beispielsweise bei der zuletzt genannten Zahl zwischen
den beiden Sekundarstufen, so zeigt sich, daß mit steigender Schulstufe relativ mehr Mäd-
chen in den Schulen anzutreffen sind: Lag ihre Quote im Gymnasion noch bei 47,7 Pro-
zent, so betrug sie im Lykion 53,8 Prozent (Schuljahr 1980/81)25. Dieselbe Erscheinung
läßt sich noch genauer an einer Quasi-Kohorte ablesen, deren Sekundarschulbesuch 1974/
75 begann: Der Anteil der Mädchen stieg kontinuierlich von 48 Prozent auf 52 Prozent
im Schuljahr 1979/8026. In die gleiche Richtung weist der Befund, daß im Schuljahr
1975/76 52 Prozent derjenigen, die sich dem Abschlußexamen unterzogen, und 53 Pro-
zent derer, die es erfolgreich beendeten, Mädchen waren27. Auch ihre Sitzenbleiberquote
beträgt sowohl im Gymnasion wie im Lykion nur etwa ein Drittel von derjenigen der Jun-
gen28. Schließlich geben dreimal so viele Mädchen wie Jungen an, nach Beendigung der
Pflichtschulzeit in Klasse 9 weiter zur allgemeinbildenden Schule gehen zu wollen (vgl.
Kelpanides 1983a, S. 50).
Was die regionale Herkunft betrifft, so bestehen Ungleichheiten in derselben Richtung
und aus ähnlichen Gründen wie in anderen Ländern. So gibt es in Griechenland sehr viele
kleine Schulen mit nur einem oder zwei Lehrern, die für alle Schüler der Klassen 1 bis 6
zu sorgen haben und zum überwiegenden Teil auf dem Land liegen (1974/75 zu 93 Pro-
zent und 1979/80 zu 94 Prozent); insgesamt besuchten im Schuljahr 1979/80 31 Prozent
aller Grundschüler nicht voll ausgebildete Grundschulen, 87 Prozent davon lebten in länd-
lichen Gebieten29. Ferner existieren abseits der großen Städte auch sehr viel weniger
Frontisteria, jene privaten, effektiv arbeitenden Nachhilfeinstitutionen, die insbesondere
dazu dienen, die Schüler auf die zentralen Eingangsexamina zur Universität vorzubereiten.
Der Versuch der 1981 neugewählten Regierung, der Selektivität des Sekundarschulwesens
durch verschiedene Maßnahmen entgegenzuwirken — beispielsweise wurde die Übergangs-
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prüfung zwischen Gymnasion und Lykion abgeschafft —, hat die Bedeutung der Fronti-
stirien nicht zu mindern vermocht. Die Bildungsbeteiligung in der Sekundarstufe lag be-
sonders niedrig in der Altersgruppe der 13- bis 15jährigen in den nördlichen Gebieten
Griechenlands, Thrakien und Makedonien, aus denen ein Großteil der Griechen in der
BRD stammt. Dies gilt sowohl für 1960 als auch für 1970, für die Zeit also, in der auf der
Grundlage der wahrgenommenen Chancen fur ein befriedigendes Leben zu Hause eine
große Zahl von Migrationsentscheidungen fielen (vgl. OECD 1980, S. 123, Tab. 2.86, und
S. Î24, Tab. 2.87). Ähnliche Daten finden sich für die 16- bis 18jährigen in der Sekundar-
schuloberstufe.
Was die Soziahchichtvariablen betrifft, so gibt es zunächst einige Informationen hin-
sichtlich ihrer intraindividuellen Zusammenhänge, aus denen sich erste Trends erkennen
lassen. Prüft man den Zusammenhang zwischen Beruf und Bildungsstand bei denselben
Personen, so zeigt sich, daß eine abgeschlossene Hochschulbildung zu einem höheren Pro-
zentsatz bei den freien Berufen, den Technikern sowie den in Verwaltung und Manager-
tum Tätigen vorliegt, während Personen mit abgeschlossener Sekundärschule häufiger als
Büroangestellte anzutreffen sind. Abgeschlossene Primarschulausbildung findet sich häufi-
ger bei Bauern, Arbeitern und im Dienstleistungssektor. Diese Zusammenhänge gelten
sowohl für den Zensus 1961 als auch für 1971 und 1981, allerdings mit abnehmender
Tendenz30. Tabelle 8 gibt die Situation wieder, wie sie sich auf der Grundlage der Volks-
zählung von 1981 darstellt.
Wie man es nicht anders aufgrund der jüngsten Geschichte des Landes erwarten kann,
spielen Alter und Geschlecht (letzteres insbesondere bei älteren Personen) eine wichtige
Rolle. Zwar sind auch die Eingangsvoraussetzungen für einige der Berufe bei der Interpre-
tation dieses Zusammenhangs bedeutsam; sie erklären aber nicht die Enge des Zusammen-
hangs, da in den meisten Berufen die Bildungsvoraussetzungen nicht über die Schulpflicht
hinausreichen.
Was die Situation zwischen den Generationen betrifft, so gibt es nur wenige brauch-
bare Informationen. Sie deuten jedoch ebenfalls in die Richtung, die aus Forschungen in
anderen westlichen Gesellschaften bekannt ist, daß nämlich auch in der Sekundärschule
die Bildungschancen von Kindern unterschiedlicher sozialer Herkunft entsprechend ver-
schieden sind. Beispielsweise hat eine informelle Untersuchung in Thessaloniki 1981 ge-
zeigt, daß Kinder aus den Arbeiterbezirken der Weststadt geringeren Erfolg bei den dama-
ligen Eingangsprüfungen für die Sekundarschuloberstufe hatten als Kinder aus Mittel-
schichtgebieten im Osten der Stadt (vgl. Kakalos 1981, S. 23).
Auch aus den Informationen über den Analphabetismus lassen sich einige Schlüsse
ziehen. Zwar ist Analphabetismus hauptsächlich ein Generationenproblem und betrifft
vorzugsweise ältere Frauen — es ist anzunehmen, daß in vier oder fünf Jahren Analphabe-
tismus nur noch bei Personen über 65 Jahren anzutreffen sein wird —, es gibt jedoch Hin-
weise, daß Unterschichtangehörige einen höheren Prozentsatz von Analphabeten aufwei-
sen als Angehörige der Mittel- und Oberschicht (nach dem Kriterium Stellung im Beruf)
(vgl. OECD 1980, S. 50; auch: Eliou 1978, S. 61 ff.). So waren nach Auskunft der Zen-
susdaten 1971 75,6 Prozent der Analphabeten Bauern oder Fischer und 14,8 Prozent
Arbeiter (vgl. auch Weishaupt/Lotz 1980, S. 49). In dieselbe Richtung deutende Hinweise
für das Jahr 1981 lassen sich der Tabelle 8 (s. o.) entnehmen.
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* Einschließlich Personen ohne Angabe des Berufs.
Quelle: Berechnet aus NSSG, Yearbook 1983, S. 67.
In einer 1980 durchgeführten Fragebogenerhebung (Kelpanides 1983, S. 48) wurden
unter anderem Daten über den Zusammenhang von sozialer Schicht der Eltern und der
Entscheidung von Schülern der 9. Klasse, in den nicht zur Pflichtschulzeit gehörenden
Teil der Sekundärschule (Klassen 10 bis 12) überzugehen, erhoben. Zwar sind die Zusam-
menhänge nur schwach ausgeprägt (Cramer's V = 0,11), doch deuten sie in dieselbe Rich-
tung, wie sie oben beschrieben wurde.
Freilich kann man die zuletzt erwähnten Ergebnisse auch anders als der Autor erklären
und auf die Besonderheit des Befundes verweisen, daß die Unterschichtangehörigen in
Griechenland ein weit höheres Interesse an schulischer Allgemeinbildung jenseits der
Pflichtschulzeit aufzuweisen scheinen, als wir es in der BRD beobachten können: Immer-
hin 80 Prozent der Unterschichtkinder (gegenüber 92 Prozent der Mittel- und Ober-
schichtschüler) planten, die Sekundarschuloberstufe zu besuchen. Hierzu fügt sich auch
der Befund, daß die Zusammenhänge zwischen der Bildungsaspiration der Eltern und
ihrer sozialen Schichtzugehörigkeit ebenfalls von nur begrenzter Stärke zu sein scheinen.
Auf die Frage, welche Bildung die Väter der Neuntkläßler sich für ihre Kinder wünschten,
gaben zwar nur 31,2 Prozent der Unterschichtväter (gegenüber 59 Prozent der Mittel- und
Oberschichtväter) eine universitäre Ausbildung an; andererseits gab es nur etwa 10 Pro-
zent Unterschichtväter, die nicht wollten, daß ihre Kinder mindestens drei Jahre länger,
als es die Schulpflicht erfordert, zur Schule gingen31.
Hinweise auf Zusammenhänge zwischen Sozialschichtindikatoren und Schulleistung in
der Sekundarstufe II finden sich bei Polydorides (1983). Sie beziehen sich allerdings nur
auf Studenten, die ihr Studium 1980 erfolgreich abgeschlossen hatten und als Schüler
mit besonders hohen Leistungen in den beiden letzten Klassen des Lykions (mit einem
Punktwert von über 18,5 bei 20 möglichen Punkten) in Erscheinung getreten waren (vgl.
Polydorides 1983, S. 8). Bei ihnen findet sich ein hochsignifikanter Zusammenhang so-
wohl mit dem Beruf als auch mit dem Bildungsstand des Vaters, wenn man eine Rang-
reihe nach dem Anteil derer, die das genannte Leistungskriterium erreichen, aufstellt. Den
höchsten Prozentwert hoch bewerteter Schüler stellen Familien, in denen der Vater be-
rufsmäßig mit Bildung zu tun hat. Es folgen Manager, freie Berufe mit universitärer Aus-
bildung, White-Collar-Berufe, Kaufleute, Militär, schließlich gelernte und ungelernte
Arbeiter, Verkäufer und Bauern. Die entsprechende Abfolge nach Bildungsstand folgt den
bekannten Mustern und reicht vom abgeschlossenen Hochschulstudium über Pädagogische
Hochschule, abgeschlossene Sekundärschule bis zu Vätern ohne Schulbildung. — Obwohl
die Rangfolge deutliche Unterschiede aufweist, ist auch hier die gegenläufige Interpreta-
tion wichtig: Beispielsweise haben über die Hälfte der Kinder ungelernter Arbeiter das
Leistungskriterium in extern bewerteten Examina erreicht, und bei Vätern mit abgebro-
chener Primarschulbildung sind es ebenfalls fast die Hälfte, die mit über 18,5 Punkten am
Ende der Sekundarschulzeit bewertet wurden (vgl. Polydorides 1983, S. 11 und 12). Die
notorisch hoch ausgeprägte Bildungsaspiration griechischer Familien, die auch in dieser
Studie zutage trat, dürfte für diese Beobachtungen die wichtigste Erklärung darstellen. —
Regionale Unterschiede waren bei dieser Studie im übrigen nicht oder nur schwach ausge-
prägt.
Besondere Aufmerksamkeit verdient angesichts der kargen empirischen Forschungslage
die kürzlich beendete Untersuchung von Polydorides und anderen (1986)32. In dieser
repräsentativen Untersuchung wurde unter anderem anhand offizieller, öffentlich nicht
38
zugänglicher Schülerdatensätze aus den Jahren 1980/81 sowie mit Hilfe eines eigenen Fra-
gebogens der Versuch unternommen, die wichtigsten Determinanten der Schulleistung zu
identifizieren. Bei den überwiegend verwendeten Regressionsanalysen dienten als abhän-
gige Variablen a) die Schulnoten im Lykion und b) die Leistungen in den zentralen Über-
gangsausleseprüfungen am Ende der Sekundärschule für den tertiären Sektor des Bildungs-
wesens. Als unabhängige Variablen wurden unter anderem Geschlecht, Beruf und Bil-
dungsstand von Vater und Mutter, frühere Schulleistungen, Besuch von Frontistirien und
regionale Herkunft verwendet. Bezogen wurden die Berechnungen auf drei „Phasen" der
Stratifizierung im Bildungswesen, nämlich auf die Gruppe der Bewerber um die Über-
gangsausleseprüfung (Gruppe 1), auf die Erfolgreichen in dieser Prüfung (Gruppe 2) sowie
auf die erfolgreichen Universitätsstudenten (Gruppe 3).
Die in unserem Zusammenhang interessierenden Befunde stimmen mit den oben gege-
benen Interpretationen bisher vorliegender Informationen großenteils überein. Der Bil-
dungsstand des Vaters korreliert nur schwach mit dem Leistungskriterium Zensuren in der
Sekundarstufe II und auch nur bei den Bewerbern sowie bei den Erfolgreichen in der
Übergangsprüfung; er korreliert nicht mit dem anderen Leistungskriterium, der Über-
gangsausleseprüfung. Der Beruf des Vaters andererseits zeigt nur bei den erfolgreichen
Universitätsstudenten einen gewissen Zusammenhang mit den beiden Leistungskriterien
auf der Sekundärschule. Den bei weitem stärksten Erklärungswert für beide Leistungskri-
terien haben die Variablen „frühere Schulleistungen im Gymnasion" sowie „im Lykion
besuchter Schulzweig" (naturwissenschaftlich, altsprachlich usw.); dies gilt für alle drei
Gruppen. Schwächere Zusammenhänge finden sich in bezug auf das Geschlecht der Schü-
ler (Mädchen erweisen sich bei den Examina als benachteiligt, doch ist der Effekt konta-
miniert mit dem des naturwissenschaftlichen Schulzweigs). Polydorides (1986, S. 8)
schließt aus ihren Befunden unter anderem, daß im Vergleich zu Ergebnissen entsprechen-
der Untersuchungen in anderen Ländern soziale Hintergrundvariablen in Griechenland
weniger deutlich in Erscheinung treten33.
5.1.4 Zusammenfassende Bemerkungen zur Frage der sozialen Stratifizierung und des
Schulbesuchs in Griechenland
Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß es im tertiären Sektor des Bildungssystems
ähnlich wie in anderen westlichen Gesellschaften auch in Griechenland klare Zusammen-
hänge zwischen sozialer Schicht (und Geschlecht und regionaler Herkunft) und Bildungs-
chancen gibt. Was die Sekundärschule betrifft, so gibt es sehr viel weniger brauchbare
Daten als zum tertiären Sektor. Sie deuten daraufhin, daß es zwar Zusammenhänge gibt,
diese jedoch schwächer ausgeprägt sind als in der Tertiärstufe. Allerdings kann es als plau-
sibel bezeichnet werden — es gibt keine Untersuchungen über die vorzeitigen Schulabgän-
ger —, daß die Retentivität der Sekundärschulen, ausgedrückt im Anteil der Jugendlichen
an ihrer Altersgruppe, die sich noch in der Schule befinden, entsprechend der sozialen
Herkunft der Schüler variiert. Geschlecht scheint keine wichtige Variable zu sein; wenn
überhaupt, so gibt es hier leicht bessere Bildungschancen für Mädchen. Regionale Un-
gleichheiten sind in den letzten Jahren schwächer geworden, existieren aber weiter. Hin-
sichtlich der sozialen Herkunft läßt sich sagen, daß Kinder aus Mittel- und Oberschicht-
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familien eine höhere Wahrscheinlichkeit besitzen, die Sekundärschule abzuschließen: Man
findet sie, wie dargestellt, zu einem höheren Prozentsatz in den Universitäten; Angehörige
nicht-manueller Berufe weisen eine größere Zahl von Schuljahren auf. Informelle Unter-
suchungen deuten in die gleiche Richtung; die erwähnte, soeben vorgelegte Repräsentativ-
untersuchung zeigt unterschiedliche, jeweils schwache Effekte von Bildungsstand und
Beruf des Vaters auf die Leistungen am Ende der Sekundär Schulzeit. — Die vielleicht
wichtigste Erklärung für diese Befunde scheint mir darin zu liegen, daß die Struktur des
allgemeinbildenden griechischen Schulsystems — es handelt sich im Prinzip um eine 12-
klassige Gesamtschule mit minimaler äußerer und keiner inneren Differenzierung (vgl.
Hopf 1984) — einer deutlichen Ausprägung von Ungleichheit entgegenwirkt.
Insgesamt zeigen also die traditionellen Schichtindikatoren Beruf und Bildung in Grie-
chenland34 nur schwache Zusammenhänge mit dem Schulerfolg. Forschungen nach die-
sem Muster sind daher dort nur von begrenzter Aussagekraft. Andererseits sind die in
westlichen Industriegesellschaften gefundenen Zusammenhänge auch in Griechenland
nicht völlig unbekannt. Aus diesem Grunde scheint es geboten, ihnen bezogen auf die
Subpopulation der Arbeitsmigranten ein Stück weiter nachzugehen und die Frage zu ver-
folgen, wodurch sich die Arbeitsmigranten in bezug auf diese Variablen von der Popula-
tion im Herkunftsland unterscheiden. Nur ein Vergleich innerhalb des Herkunftslandes,
nicht im Zielland der Wanderung, kann uns valide Informationen geben; denn die Migran-
ten haben dort die Merkmale erworben, die für den Schulerfolg ihrer Kinder von Bedeu-
tung sind (Bildungsaspiration, Formen der Unterstützung oder Entmutigung beim Lernen,
Umgang mit Mißerfolg usw.). Und auch nur im Herkunftsland wäre die zweite Generation
in der Lage gewesen, ihre kognitiven Fähigkeiten ohne Barrieren in Schulerfolg umzuset-
zen. Wenn die Arbeitsmigranten in der Tat eine nach den Kriterien des Herkunftslandes
positive Gruppe darstellen sollten, kann man davon ausgehen, daß sie und ihre Kinder
langfristig auch im Zielland der Migration in mehrfacher Hinsicht über dem Durchschnitt
liegen werden.
5.2 Sozioökonomische Merkmale der Arbeitsmigranten im Vergleich zur
Herkunftsgesellschaft
Im folgenden wird der Versuch unternommen, Informationen über Merkmale zu gewin-
nen, die für die Arbeitsmigranten vor dem Verlassen des Herkunftslandes kennzeichnend
waren. Es geht dabei um solche Merkmale, die für den Schulerfolg der Kinder der Migran-
ten von Bedeutung sein können, insbesondere über ihre Sozialschichtzugehörigkeit.
5.2.1 Beruf
Die zu den früheren Berufen der Migranten vorliegenden Daten stammen aus heterogenen
Quellen. Tabelle 9 gibt Auskunft über die Unterschiede in den individuellen Berufstätig-
keiten zwischen der wirtschaftlich aktiven Bevölkerung (auf der Grundlage der Volkszäh-
lungen 1961 und 1971) und den Arbeitsmigranten vor der Migration für drei Fünfjahres-
perioden seit 1961.
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Tabelle 9: Ökonomisch aktive und nicht-aktive männliche Bevölkerung in Griechenland sowie männliche Migranten insgesamt nach
Berufsgruppen 1961-1975

















4.091.894 100 4.286.748 100
1.706.635 41,7 1.984.236 46,3
2.385.259 58,3 2.302.512 53,7
277.510 100 197.654 100 92.225 100 100
39.908 14,4 44.384 22,5 27.171 29,5 22,1
















2.385.259 100 2.302.512 100
209.512 8,8 300.464 13,0
352.924 14,8 341.408 14,8
1.173.888 49,2 835.420 36,3
648.935 27,2 825.220 35,8
237.602 100 153.270 100 65.054 100 100
10.474 4,4 7.617 5,0 4.748 7,3 5,6
7.434 3,1 6.991 4,6 3.713 5,7 4,5
72.751 30,6 88.044 57,4 31.665 48,7 45,6
146.943 61,8 50.618 33,0 24.928 38,3 44,4
* Ohne die nicht klassifizierbaren und die nicht angegebenen Berufe.
Quelle: Berechnet nach NSSG, verschiedene Jahrbücher. Zensusdaten 1961 vgl. NSSG, Ergebnisse der Befragung vom 19.3.1961, Athen 1968, Band II,
S. 10 und 122, Band III, S. 206 f.
Im Vergleich zur männlichen Bevölkerung im Herkunftsland stellen die Migranten zum
Zeitpunkt ihrer Abreise eine ökonomisch wesentlich aktivere Gruppe dar (77,9 Prozent
gegenüber 58,3 Prozent 1961 und 53,7 Prozent 1971), wobei der Zeitraum 1961 bis 1965
besonders hervorsticht.
Allerdings muß man beachten, daß die Migranten jünger als die Durchschnittsbevölke-
rung sind. Da die vorhandenen Daten nicht erlauben, die Migranten sowohl nach Alters-
gruppen als auch nach wirtschaftlicher Aktivität zu unterteilen, kann man nur versuchen,
den Alterseffekt nähe rungs weise abzuschätzen. Tabelle 10 erlaubt zunächst einen Ver-
gleich der unter den Arbeitsmigranten und in der griechischen Gesamtbevölkerung vertre-
tenen Altersgruppen (vgl. auch oben Kap. 4).
Die Tabelle zeigt den bereits mitgeteilten Befund der ungleichen Altersverteilung in der
Gesamtbevölkerung und bei den Migranten. Ferner geht aus ihr die Tendenz zur Anglei-
chung im Laufe der Hauptmigrationsperiode hervor: Die Alters Verteilung der Migranten
nähert sich allmählich den Verteilungswerten im Herkunftsland. Ein vorsichtiger Vergleich
mit Tabelle 9 gibt Anlaß zu der Annahme, daß der zuvor konstatierte Trend, daß die
Arbeitsmigranten zu einem höheren Anteil als die Gesamtbevölkerung wirtschaftlich aktiv
waren, auch dann erhalten bleibt, wenn man ihr geringeres Durchschnittsalter in Rech-
nung stellt, freilich in abgeschwächter Form.
Was die Berufsgruppen betrifft, so gibt es unter den Migranten eine Überrepräsentation
von Unterschichtberufen, nämlich Bauern und Arbeitern: Während in der gesamten wirt-
schaftlich aktiven Bevölkerung ungefähr jeweils ein Drittel entweder als Bauern oder als
Arbeiter tätig waren (1971), gab es unter den Migranten jeweils etwa 45 Prozent in den-
selben Kategorien35, wobei in der ersten Migrationsperiode bis 1965 wesentlich mehr
Arbeiter, in der zweiten (bis 1970) dagegen wesentlich mehr Bauern das Land verließen.
Dies ist ein Befund, der zunächst gegen die Hypothese zu sprechen scheint, daß die
Migranten eine positiv ausgewählte Gruppe darstellen, was den Beruf als Prädiktorvariable
für den Schulerfolg ihrer Kinder betrifft. Man muß jedoch beachten, daß
a) die Majorität der emigrierten Bauern solche mit eigenem Grundbesitz (samt ihren
Familienangehörigen) gewesen sind, nicht aber Tagelöhner und landwirtschaftliche
Arbeiter; beispielsweise kamen 1962 auf 6.100 emigrierende Bauern nur 20 Arbeiter in
der Landwirtschaft36 ;
b) ein beträchtlicher Anteil der Arbeiter nach den Standards ihres Herkunftslandes als gut
ausgebildete Handwerker (z. B. Schneider, Werkzeugmacher, Zimmerleute, Bauarbeiter
usw.) oder als hochbewertete Industriearbeiter galten; 1963 kamen 16 Prozent der
Migranten aus dieser Berufsgruppe37 ;
c) die Migranten überwiegend aus den relativ unterentwickelten Gebieten Nordgriechen-
lands stammen.
Tabelle 11 zeigt, daß in den nördlichen Teilen Griechenlands die berufliche Verteilung
anders aussieht als in Griechenland insgesamt. Im Vergleich hierzu entsprechen die Berufe
der Arbeitsmigranten dem Bevölkerungsquerschnitt bei den in der Landwirtschaft Täti-
gen. Arbeiter, Handwerker usw. sind unter den Migranten dagegen überrepräsentiert,
wenn man den Durchschnittswert der gesamten Migrationszeit betrachtet. Dies dürfte
seine Ursache hauptsächlich in der massiven Abwanderung der Vertreter dieser Berufe in
den frühen Migrationsjahren haben (vgl. Tab. 9).
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15 bis unter 25
25 bis unter 35
35 bis unter 45






















































Quellen: NSSG, verschiedene Jahrbücher. Bevölkerung 1966: Schätzung durch NSSG, vgl. Yearbook 1967, S. 20.
Tabelle 11 : Ökonomisch aktive Bevölkerung im Alter von 10 oder mehr Jahren insgesamt















































Quelle: Berechnet nach NSSG, Yearbook 1980, S. 67 f.
In Nordgriechenland gab es in zahlreichen Regionen nur geringe Chancen für wirt-
schaftlichen Erfolg und berufliche Veränderung. Hier scheint es vielerorts geradezu eine
Art Nischen mit geringem intranationalen Personenaustausch gegeben zu haben. Die Ver-
wendung der traditionellen Kriterien für soziale Herkunft wäre in diesem Fall fragwürdig,
solange man die Interpretation nicht ebenfalls regionenspezifisch vornähme.
Tendenziell ähnliche Ergebnisse hat eine mit Hilfe von Interviews und Fragebögen
durchgeführte Untersuchung von 1964 erbracht (vgl. Dimitras/Vlachos 1971). Zwar
dürfte die untersuchte Stichprobe (N = 9.423) eine gewisse Verzerrung aufweisen — es
handelte sich um griechische Gastarbeiter, die das Weihnachtsfest zu Hause verbringen
wollten und an der nordgriechischen Grenze im Zug befragt wurden —, aber die Befunde
dürften, nach Abwägung der diesbezüglichen Argumente der Autoren, dennoch eine ge-
wisse Aussagekraft besitzen. Danach gaben 49 Prozent der Befragten an, vor ihrer Migra-
tion Arbeiter gewesen zu sein (nach Auskunft der Volkszählungsdaten von 1961 waren
es in der Gesamtbevölkerung 27,2 Prozent); der Anteil an Bauern betrug 31 Prozent bei
den Migranten (gegenüber 49,2 Prozent in der Bevölkerung). Wie oben gezeigt wurde,
war nach 1966 der Anteil der Bauern größer als der der Arbeiter (vgl. auch Lianos 1976,
S. 123).
Die differenzierteste Diskussion dieser Frage in der vorliegenden Literatur findet sich
bei Geck (1979)38. Von besonderer Bedeutung sind die folgenden Hinweise: Schon im
Jahr 1964 läßt sich ein Widerstand der griechischen Arbeitgeber gegen den Verlust qualifi-
zierter Arbeiter ausmachen, was sich als Hinweis auf die zu gering gewordene Anzahl
qualifizierter Arbeiter im Herkunftsland verstehen läßt (vgl. Lianos 1976). Zweitens läßt
sich feststellen, daß nach den Informationen des griechischen Arbeitsministeriums zwi-
schen 1970 und 1973 14 Prozent der Migranten, die durch die Deutsche Kommission in
Griechenland ausgewählt wurden, spezialisierte Arbeiter waren (vgl. Griechisches Arbeits-
ministerium 1977, S. 14). Wahrscheinlich ist diese Zahl eine Unterschätzung, da die Deut-
sche Kommission während dieses Zeitraums nur 72,5 Prozent der griechischen Migranten
vermittelt hat (65,6 Prozent in dem gesamten Zeitraum von 1960 bis 1973)39. Viele der
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übrigen Migranten, die in Deutschland eine Arbeit gefunden haben, ohne auf die Vermitt-
lung der Deutschen Kommission angewiesen gewesen zu sein, dürften ebenfalls berufliche
Spezialkenntnisse besessen haben. Drittens ist zu erwähnen, daß nach deutschen Quellen
im Jahre 1972 20 Prozent der zugewanderten griechischen Arbeiter eine Lehre beendet
hatten, bevor sie Griechenland verließen (vgl. Bundesanstalt für Arbeit 1973, S. 11 und
45; Geck 1979, S. 152 f.). In dieselbe Richtung weist die aus griechischen Quellen stam-
mende Angabe, daß in den frühen sechziger Jahren ungefähr 80 Prozent der gelernten
Arbeiter, die gerade ihre Lehre abgeschlossen hatten, nach Deutschland gegangen seien40.
Schließlich ist darauf hinzuweisen, daß in den Gegenden, aus denen die Migranten kom-
men, erhebliche wirtschaftliche Rückschläge beobachtet worden sind (vgl. Harbach 1976,
S. 190 ff). Dies läßt sich unter anderem als ein Hinweis darauf verstehen, daß es einen
empfindlichen Verlust von besonders aktiven und produktiven Personen gegeben hat. Bei
allen diesen Daten besteht allerdings die Schwierigkeit, daß es kaum Vergleichswerte über
die Gesamtbevölkerung gibt.
5.2.2 Bildungsniveau
Die vorliegenden Daten über das Bildungsniveau der Migranten weichen je nach Quelle
voneinander ab, zeigen insgesamt jedoch einen einheitlichen Trend. Nach Auskunft einer
deutschen Repräsentativuntersuchung über Migranten hatten 66 Prozent der männlichen
und 62 Prozent der weiblichen griechischen Gastarbeiter mindestens die sechsjährige
Grundschule abgeschlossen, bevor sie in die Bundesrepublik kamen (vgl. Bundesanstalt für
Arbeit 1973, S. 28). Dies scheint auf den ersten Blick ein niedriges Bildungsniveau zu
kennzeichnen. Man muß den Befund jedoch vor dem Hintergrund der Verhältnisse im
Herkunftsland interpretieren, wo die Grundschule bis 1976 die einzige Pflichtschule gewe-
sen ist und ein in sich abgerundetes Curriculum angeboten hat (vgl. Hopf 1984); außer-
dem ist ein möglicher Ceiling-Effekt zu beachten. Andere Quellen geben für die griechi-
schen Gastarbeiter mit abgeschlossener Grundschule — oder darüber — wesentlich höhere
Prozentwerte an, die zwischen über 80 Prozent und 99 Prozent schwanken41.
Vergleicht man diese Zahlen mit denen der griechischen Gesamtbevölkerung, so er-
kennt man ein überlegenes Bildungsniveau der Migranten. Der Unterschied ist noch ausge-
prägter, wenn man den Vergleich nicht mit Gesamtgriechenland zieht, sondern mit Nord-
griechenland, aus dem die meisten Migranten stammen. Tabelle 12 gibt einen Überblick
über die wichtigsten vorhandenen Statistiken, die zu einem Vergleich herangezogen wer-
den können.
Aus der Tabelle geht hervor, daß der Anteil der Analphabeten unter den Migranten
wesentlich niedriger ist als unter den Nichtmigranten, insbesondere bei den Frauen. Dies
ist nur teilweise ein Alterseffekt; er erklärt sich unter anderem auch aus der Arbeit der
Deutschen Kommission, die es ausdrücklich vermied, Analphabeten zu rekrutieren42. Bil-
det man ferner einen mittleren Wert aus den deutschen und den griechischen Angaben
— dies wird man wegen der starken Abweichung der Werte voneinander freilich nur unter
erheblichen Vorbehalten tun können — und vergleicht ihn mit den Daten des Zensus von
1971, bei dem 72 Prozent der Männer und 56 Prozent der Frauen einen abgeschlossenen
Grundschulbesuch aufwiesen, so zeigt sich, daß auch nach diesem Kriterium die Migran-
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ten eine positiv ausgelesene Gruppe darstellen. Der Vergleich fällt noch deutlicher zugun-
sten der Migranten aus, wenn er mit den Zensusdaten von 1961 durchgeführt wird, nach
denen nur 63 Prozent der Männer und 44 Prozent der Frauen eine abgeschlossene Grund-
schulausbildung oder mehr aufwiesen. Die Unsicherheit des soeben gezogenen Vergleiches
wird durch die Ähnlichkeit der Ergebnisse der Marplan-Untersuchungen mit dem gebilde-
ten mittleren Wert aufgefangen: von den 1976 in der BRD befragten Griechen wiesen
76 Prozent mindestens eine abgeschlossene Grundschulbildung auf; 1978 waren es 86 Pro-
zent43.
Wie schon an anderer Stelle deutlich wurde, ist ein Vergleich mit Griechenland insge-
samt in gewisser Weise irreführend, da die Migranten überwiegend aus Regionen stamm-
ten, in denen es ausgeprägt geringere Bildungschancen gegeben hat44. Die Zahlen für die
vier hauptsächlichen Herkunftsregionen zeigen dann auch, daß das Bildungsniveau der
Migranten wesentlich über dem der dortigen Bevölkerung liegt; dies gilt wiederum beson-
ders ausgeprägt für die Frauen. Auch Fatourou u.a. (1984) haben in ihrer Studie über
Tabelle 12: Griechische Bevölkerung im Alter von 10 oder mehr Jahren in ausgewählten
Regionen nach Bildungsstand 1971 sowie griechische Migranten in der BRD
nach Bildungsstand (in Prozent)
Bevölkerung im Alter von


























































Quellen: NSSG, Yearbook 1980, S. 107 und S. 109. Bundesanstalt für Arbeit 1973, S. 28 (BfA).
Kasimati 1984, S. 27.
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Tabelle 13: Griechische Migranten im Alter von 15 bis unter 45 Jahren sowie männliche
Bevölkerung in Griechenland derselben Altersgruppe nach Bildungsstand 1961
und 1971 (in Prozent der jeweiligen Bevölkerungsgruppe)
Jahr Migranten männliche männliche Bevölkerung
Bevölkerung mit Primarschul- oder
im Alter von 15 bis unter 45 Jahren h ö h e r e m A b s c h l u ß
1961 90,2 44,6 72,3
1971 77,1 42,7 82,8
Quelle: NSSG, verschiedene Jahrbücher.
Migranten aus nordgriechischen Dörfern Unterschiede im Bildungsniveau gefunden, die in
dieselbe Richtung weisen wie die zuvor genannten.
Insgesamt ist freilich hier darauf hinzuweisen, daß die Migranten eine relativ junge
Gruppe darstellen; wäre ein genauer Vergleich mit den Gleichaltrigen in der Gesamtpopu-
lation möglich, so wären die Unterschiede weniger deutlich ausgeprägt. Die vorhandenen
Daten erlauben allerdings nur einen ungenauen Vergleich. So zeigt Tabelle 13, daß sowohl
1961 wie 1971 in den Altersgruppen von 15 bis 44 Jahren ein höheres Bildungsniveau in
der Gesamtbevölkerung zu beobachten war, als es in Tabelle 12 zum Ausdruck kommt.
Die unter den Migranten häufiger vertretene jüngere Altersgruppe weist also auch in
der Gesamtbevölkerung einen höheren Bildungsstand auf als die Bevölkerung insgesamt.
Dennoch gewinnt man den Eindruck, daß die Migranten auch unter Berücksichtigung des
Alterseffekts eine besser ausgebildete Gruppe darstellen; denn die für sie bekannten Pro-
zentzahlen über ihren Bildungsstand (vgl. oben Tab. 12) schließen Personen jenseits der
genannten Altersgruppe mit ein und sind dadurch niedriger, als sie es bei einer Beschrän-
kung auf die hier herausgegriffenen Jahrgänge wären. Es kommt hinzu, daß — wie bereits
erwähnt - der Bildungsstand der Gesamtbevölkerung höher liegt als der der Bevölkerung
in Nordgriechenland, der eigentlichen Bezugsregion für die Arbeitsmigranten.
5.2.3 Zusammenfassende Bemerkungen zu den sozioökonomischen Merkmalen der
Migranten
Was die berufliche Aktivität betrifft, so kann man mit Anspruch auf einige Plausibilität
aufgrund der verfügbaren Informationen sagen, daß es sich bei den Migranten im Vergleich
zur Gesamtbevölkerung Griechenlands um eine positiv ausgewählte Gruppe handelt; es
gibt jedenfalls keine Hinweise, die gegen eine solche Interpretation der Befunde sprechen.
Dies gilt insbesondere, wenn man den Vergleich mit der Bevölkerung von Nordgriechen-
land zugrunde legt, woher die Mehrzahl der Migranten kommt. Unterschichtberufe sind
bei den Migranten stärker vertreten als in der Bevölkerung von Griechenland insgesamt;
das ist beim Vergleich mit Nordgriechenland wiederum abgeschwächt der Fall.
Bei der Interpretation der aufgeführten Befunde in die eine oder in die andere Rich-
tung muß man sich freilich ihre unter Bildungsgesichtspunkten begrenzte Bedeutung vor
Augen halten. Es geht hier allenfalls um schwach ausgeprägte Zusammenhänge zwischen
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Elternberuf und Schulerfolg der Kinder, da die Variable „Beruf des Vaters" in Griechen-
land erst im tertiären Bildungsbereich einen substantiellen Prädiktorwert aufweist.
Hinsichtlich des Bildungsniveaus läßt sich festhalten, daß die Migranten im Durch-
schnitt leicht über der Gesamtbevölkerung liegen45. Deutlichere Unterschiede, insbeson-
dere bei den Frauen, bestehen zwischen den Migranten und der Bevölkerung von Nord-
griechenland. Die Annahme eines Vorsprungs der Migranten scheint auch dann noch zu
gelten, wenn man deren durchschnittlich geringeres Alter berücksichtigt. Diese Befunde
stehen in Übereinstimmung mit einer Vielzahl von Migrationsstudien über andere Länder
(einen guten Überblick gibt Harbach 1976, S. 68). Auch hinsichtlich dieser Variable gilt,
daß ihre Voraussagekraft für den Schulerfolg der Kinder im Vergleich zu den aus west-
lichen Ländern bekannten Korrelationen gering ist.
Wir stehen damit vor folgendem Befund: Einerseits scheint der klassische Ansatz, Zu-
sammenhänge zwischen Indikatoren der sozialen Stratifïzierung und Schulbesuch bezie-
hungsweise Schulerfolg zu identifizieren, innerhalb der Herkunftsgesellschaft der hier
untersuchten Migrantennation nur von begrenzter Brauchbarkeit zu sein. Weder aus der
beruflichen Stellung noch aus dem Bildungsstand der Eltern läßt sich dort der Schulerfolg
der Kinder annähernd so genau vorhersagen wie in westlichen Industriegesellschaften.
Andererseits sind auch die gesuchten Unterschiede zwischen den Migranten und der Be-
völkerung des Herkunftslandes in eben diesen Merkmalen viel weniger deutlich ausge-
prägt, als es nach der ursprünglichen Hypothese dieser Arbeit als eine mögliche Erklärung
erwartet worden war. Die aus vielen, wenn auch unsystematischen Gesprächen und Erfah-
rungen stammende Vermutung, daß die in der BRD lebenden griechischen Gastarbeiter
eine besondere, positiv sich abhebende Gruppe darstellen, findet in den bisherigen Befun-
den also noch keine befriedigende Bestätigung, wenngleich diese durchaus Hinweise im
erwarteten Sinne liefern.
Wie bereits einleitend ausgeführt, muß jedoch die Suche nach den Merkmalen, durch
die sich die Arbeitsmigranten von der Herkunftsgesellschaft unterscheiden, auf breiter
Basis ansetzen. Die wenig aussagekräftigen Ergebnisse des Sozialindikatorenansatzes lie-
fern einen weiteren Grund für den Versuch, die Untersuchung der Migrationshintergründe
und des Migrationsprozesses mit einer prinzipiell offenen Suchstrategie fortzusetzen.
Immerhin deuten die ersten Ergebnisse bereits in die erwartete Richtung, so daß der Ver-
such gerechtfertigt erscheint, nicht nur nach weiteren Hinweisen auf die Abweichungen
der Migranten von der Herkunftsgesellschaft zu suchen, sondern auch nach Gründen für
ihre bereits konstatierte leichte Überlegenheit Ausschau zu halten.
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Kapitel 6:
Gründe für und weitere Hinweise auf die Selektivität
der Migration
Im folgenden werden drei Gründe genannt, die zu den beschriebenen Besonderheiten der
Gruppe der Arbeitsmigranten geführt haben können. Aus ihnen ergeben sich zugleich wei-
tere Indizien für die vermutete Selektivität der Migration.
6.1 Auswirkungen der Tätigkeit der „Deutschen Kommission"
Als erstes ist eine Besonderheit der in die BRD führenden Arbeitsmigration zu nennen, die
einen handgreiflichen Grund für die oben beschriebenen Unterschiede liefert. Zugleich
wird hier bereits deutlich, daß über die Merkmale der Sozialschicht hinaus mit weiteren
Besonderheiten bei den Migranten zu rechnen ist.
Zwischen der Bundesregierung und den Regierungen der Anwerbeländer wurden früh-
zeitig (um 1960) Verträge geschlossen, die die Unterstützung und Steuerung der Arbeits-
migration zum Inhalt hatten. Zur Realisierung der Verträge wurden die sogenannten
Deutschen Kommissionen eingesetzt, die bald nach Vertragsabschluß ihre Arbeit in den
Entsendeländern aufnahmen. Ihre Aufgabe bestand darin, diejenigen Personen zu rekru-
tieren, die von den deutschen Arbeitgebern benötigt wurden, und die migrationswilligen
Einheimischen an deutsche Arbeitgeber zu vermitteln. Insgesamt kann die Auswirkung
der Arbeit dieser Kommissionen als ein selektiver Faktor im Migrationsprozeß gewertet
werden.
In Griechenland arbeitete die Deutsche Kommission von 1960 bis 1973, dem Jahr des
Anwerbestopps. Tabelle 14 gibt einen Überblick über die quantitativen Ausmaße ihrer
Tätigkeit.
Tabelle 14: Griechische Arbeitsmigranten nach Europa 1951—1973 sowie Tätigkeit der
Deutschen Kommission* 1960-1973
Jahr Tätigkeit der Deutschen Kommission*
Arbeitsmigranten
 a b s o l u t ^ % d e f ^ . ^
















Wie aus dieser Tabelle hervorgeht, wurden etwa zwei Drittel der Arbeitsmigranten, die
im Zeitraum von 1960 bis 1973 von Griechenland in die BRD wanderten, durch die Deut-
sche Kommission ausgewählt beziehungsweise vermittelt, das restliche Drittel suchte sich
die Arbeitsstelle allein oder mit der Hilfe von Freunden oder Familienmitgliedern, die
bereits in der BRD arbeiteten.
Bisher gibt es keine Untersuchungen über die Einzelheiten der Arbeit der Deutschen
Kommission in Griechenland oder in anderen Anwerbeländern und über deren Auswir-
kungen. Die wichtigsten Kriterien, nach denen die künftigen Arbeiter ausgewählt wurden,
waren:
— die Passung zwischen den Anforderungen der deutschen Arbeitgeber und den Merk-
malen der Bewerber,
— der Gesundheitszustand der Bewerber,
— die Berufsbildung und berufliche Spezialisierung der Bewerber,
— das Bildungsniveau der Bewerber (beispielsweise wurden keine Analphabeten rekru-
tiert) (vgl. Bundesanstalt für Arbeit 1973, S. 27).
Obwohl Untersuchungen hierüber fehlen, läßt sich mit hoher Wahrscheinlichkeit anneh-
men, daß die Arbeit der Deutschen Kommission zu den Ergebnissen beigetragen hat, die
oben erwähnt wurden: der positiven Auswahl der Migranten nach beruflicher Stellung
und beruflicher Vorbildung (vgl. Abschnitt 5.2.1) sowie nach Bildungsniveau, insbeson-
dere was den Analphabetismus betrifft (vgl. Abschnitt 5.2.2). Außerdem hat die Arbeit
der Kommission sehr wahrscheinlich eine Auswahl besonders gesunder Bewerber zur
Folge gehabt.
Die Grenzen für die Einschätzung der Wirksamkeit der Kommissionsarbeit liegen einer-
seits darin, daß über die Auswahlquote („selection ratio"), das heißt darüber, wie viele
Bewerber durch die Beratung der Kommission von der Migration abgehalten wurden,
nichts bekannt ist, und daß andererseits Kenntnisse über die Grundrate („base rate") eini-
ger der hier relevanten Variablen fehlen, das heißt also über ihre Verteilung in der Popula-
tion (vgl. Taylor /Russell 1939;Schrader 1965).
6.2 Rekrutierungsrelevante historische Ereignisse
Die Individualität des Migrationsprozesses je nach Nation und nach Zeitpunkt wird beson-
ders deutlich, wenn man die Auswirkung einzelner historischer Ereignisse betrachtet. Für
die griechische Migration sind zwei geschichtliche Ereignisse von herausragender Bedeu-
tung.
Das erste davon soll hier nur kurz erwähnt werden. Während des Zweiten Weltkriegs
und des sich daran anschließenden griechischen Bürgerkriegs (1945—1949) gab es in Grie-
chenland ausgeprägte Unterschiede zwischen den verschiedenen Regionen in der Möglich-
keit, eine Schulausbildung zu erhalten. Besonders schwierig waren die Verhältnisse in
Nordgriechenland, so daß man davon ausgehen kann, daß ein großer Prozentsatz des
ersten griechischen Migrationsschubs in den sechziger Jahren, der sich in dem erwähnten
Zeitraum gerade im Schulalter befand, vergleichsweise ungünstigen Schul Verhältnissen aus-
gesetzt gewesen war. So wurde in einer großen Anzahl von Interviews (es gibt hierüber
keine systematischen Untersuchungen) einerseits berichtet, daß in vielen Fällen Schul-
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Zeugnisse ausgestellt worden waren, die das erfolgreiche Durchlaufen einer Klasse bestätig-
ten, auch wenn der betreffende Schüler während des Schuljahrs nur einzelne Tage die
Schule hatte besuchen können. Man muß daher annehmen, daß bei einem Teil der betrof-
fenen Altersgruppe das tatsächliche Schulwissen unter den Leistungen liegt, die man auf-
grund der Schulzeugnisse erwarten müßte. Andererseits — und dies ist in unserem Zusam-
menhang von größerem Interesse — scheint eine nicht geringe Zahl von Schülern in den
Kriegswirren keine Zeugnisse erhalten zu haben, selbst wenn die Schule zeitweise besucht
wurde; in manchen Gegenden ruhten Schule und Unterricht völlig (vgl. auch Dimaras
1973/74).
Aus diesen Berichten läßt sich schließen, daß insbesondere die Bewohner Nordgrie-
chenlands während jener Zeit geringere Chancen hatten, die Grundschule abzuschließen
beziehungsweise die Sekundärschule zu besuchen, als die griechische Bevölkerung insge-
samt. Der in Abschnitt 5.2.2 mitgeteilte Befund, daß die Migranten im Vergleich zu Grie-
chenland insgesamt eine im Bildungsniveau leicht überlegene Gruppe darstellen, bekommt
durch diese Befunde zusätzliches Gewicht.
Von größerer Bedeutung noch ist ein zweites historisches Ereignis. Im Jahre 1922
wurde die griechische Armee in Kleinasien von der türkischen Armee vernichtend geschla-
gen. Die Folge dieser sogenannten Kleinasiatischen Katastrophe (in türkischer Terminolo-
gie: Befreiungskrieg) war ein gewaltiger Bevölkerungsaustausch, insbesondere zwischen
Griechenland und der Türkei, der auf der Grundlage des Vertrags von Lausanne vom
30. Januar 1923 durchgeführt wurde. Über 1,3 Millionen Griechen46 mußten Kleinasien47,
wo die Griechen seit mehreren tausend Jahren gesiedelt hatten, kurzfristig verlassen und
sich in Griechenland niederlassen. Eine wesentlich geringere Anzahl von Türken, nämlich
387.000, verließen Griechenland in umgekehrter Richtung. Ferner wurden 52.000 Bul-
garen nach Bulgarien rückgesiedelt. Griechenland hatte zu jener Zeit ungefähr fünf Millio-
nen Einwohner, die nun vor der Aufgabe standen, mit den Flüchtlingen das Land zu tei-
len.
Wichtig in unserem Zusammenhang sind hier zwei Punkte: a) die Merkmale der Flücht-
linge im Vergleich zu den Griechen im Mutterland und b) das Migrationsverhalten der
Flüchtlinge und ihrer Nachkommen.
Zu Beginn des 20. Jahrhunderts war Griechenland, wie die meisten Balkanländer zu
jener Zeit, ein „unterentwickeltes", überwiegend von Bauern und Hirten besiedeltes Land.
Im Unterschied hierzu hatten die Griechen in der kleinasiatischen Diaspora besondere
Fähigkeiten herausgebildet, aufgrund deren sie als ein außerordentlich progressives Ele-
ment im Balkan betrachtet wurden, nämlich als eine besonders flexible, anpassungsfähige,
geschickte und welterfahrene Gruppe. Die Gründe hierfür sind komplex und lassen sich
nicht zuletzt auf die spezifische Rolle zurückführen, die die Griechen im Osmanischen
Reich gespielt hatten48.
Besonders auffällig unterschieden sich die Flüchtlingsgriechen von den übrigen Grie-
chen in den von ihnen ausgeübten Berufen. Zwar gab es unter den kleinasiatischen Grie-
chen ebenfalls eine größere Zahl von Bauern und Handwerkern, jedoch waren viele von
ihnen Kaufleute und Bankiers, ferner Rechtsanwälte, Ärzte und sonstige freiberuflich
Tätige. Es kommt hinzu, daß die zuletzt genannten Berufsgruppen ihren Nachwuchs nicht
nur aus sich selbst rekrutierten, sondern man pflegte geeignete Personen auf den griechi-
schen Inseln und im Mutterland zu suchen und anzuwerben. So wird berichtet, daß von
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den etwa 150.000 Griechen in Smyrna (heutzutage Izmir) sogar die Mehrheit von außer-
halb stammte und eigens eingeworben worden war. Aber auch andere Kommunen „exer-
ted a powerful attraction on thousands of Greeks leaving the Greek countryside and
islands in order to join the growing number of merchands, financiers, commercial repre-
sentatives, employers, doctors, lawyers, etc. who to a large extent constituted the popula-
tion of such communities" (vgl. Tsoukalas 1976, S. 26; Mouzelis 1978, S. 210, Anm. 30;
Kakalos 1981, S. 19 f.). Es ist plausibel, daß dieser Rekrutierungsprozeß zu einer positi-
ven Auswahl der Rekrutierten nach den Kriterien, die in unserem Zusammenhang für
wichtig erachtet werden, geführt hat.
Die Lebens- und Arbeitsbedingungen, auf die die Flüchtlinge im Mutterland trafen,
waren wesentlich anders und meist erheblich ungünstiger als die, aus denen sie kamen. Ins-
besondere ließen sich die beruflichen Fähigkeiten und Fertigkeiten, die sie in der Heimat
erworben und gebraucht hatten, kaum in der neuen Situation verwenden und weiterent-
wickeln. Zahlreiche Flüchtlinge versuchten, Griechenland wieder zu verlassen und in ein
anderes Land zu emigrieren, aber das zu jener Zeit wichtigste Immigrationsland, die USA,
ließ griechische Einwanderer nach einer sehr kurzen Zeit der Öffnung nur noch in einer
extrem niedrigen Quote zu (vgl. oben Abb. 2). Rechtsgrundlage hierfür war die veränderte
Immigrationsgesetzgebung. Hatte die Immigration Restriction Act von 1921 noch 3 Pro-
zent jeder der bereits in den USA vorhandenen Nationalitäten jährlich als Einwanderer
zugelassen, so wurde diese Quote 1924 nicht nur auf 2 Prozent gesenkt, sondern die Basis
für die Prozentberechnung auf 1890 vorverlegt. Diese Veränderung läßt sich vor allem
zurückführen auf intelligenzpsychologische Untersuchungen jener Zeit. Insbesondere ist
sie eine Reaktion auf das 1923 in Princeton erschienene, von dem Psychologen C. C.
Brigham verfaßte Buch „A Study of American Intelligence", demzufolge es deutliche
Unterschiede im Intelligenzquotienten zwischen Einwanderern aus nördlichen, alpinen
und mediterranen Ländern (in absteigender Reihenfolge) gab. Abbildung 2 (vgl. oben
Kap. 4) zeigt plastisch, welche Folgen der Rückgriff auf die Basisdaten von 1890 bei der
Immigrantenberechnung für die Griechen (und entsprechend für andere mediterrane Völ-
ker) haben mußte (vgl. hierzu Gould 1981, insbes. Kap. 5 ; Hutchinson u. a. 1973).
Aus diesem Grunde blieben die Flüchtlinge, von wenigen Ausnahmen abgesehen, in
Griechenland, und zwar mehrheitlich in den nördlichen Provinzen, ferner in den Vorstäd-
ten Athens, die übrigen über das Land verteilt. In Nordgriechenland trafen sie dabei auf
völlig andere Verhältnisse als in den übrigen Landesteilen. Zum einen rückten sie hier in
die durch den Auszug der Türken und Bulgaren frei gewordenen Plätze ein, die sich eben-
falls in diesen Provinzen konzentriert hatten. Zum anderen gehörten die nördlichen Re-
gionen erst seit 1913 zu Griechenland, so daß es hier einen geringeren Druck gab, sich
mit der angestammten Bevölkerung und ihren Verhaltensgewohnheiten auseinanderzu-
setzen, und eine größere Freiheit, die eigenen Kulturformen und Lebensgewohnheiten
beizubehalten.
Kurz nach dem Bevölkerungsaustausch läßt sich bereits beobachten, daß die Flücht-
linge auch im griechischen Mutterland aufgrund ihrer besonderen Fähigkeiten im Land-
bau, Handwerk, Handel und Bankwesen als besonders produktives Element in Erschei-
nung treten. In zahlreichen Interviews sowie sonstigen, nicht offiziellen Quellen finden
sich immer wieder Hinweise auf die Überlegenheit der Flüchtlinge in der Bewältigung des
Alltags, im Kochen, in hygienischer Hinsicht, bezüglich ihrer besonders ausgeprägten In-
52
teressen an der Ausbildung ihrer Kinder sowie in der Gleichbehandlung von Mädchen und
Jungen, die sich in der bäuerlichen Gesellschaft sonst so nicht vorfand49.
Daten aus dem nationalen Amt für Statistik über die mit der Flüchtlingsbewegung ein-
setzenden Veränderungen in der Wirtschaft des Mutterlandes deuten in dieselbe Richtung.
Etwa 50 Prozent der Flüchtlinge arbeiteten in der Landwirtschaft, insbesondere in Nord-
griechenland. Ihr Einfluß in diesem Sektor läßt sich folgendermaßen beschreiben: Inner-
halb weniger Jahre nach dem Bevölkerungsaustausch stieg die bebaute Landfläche Grie-
chenlands insgesamt um 55 Prozent (die Bevölkerung stieg im gleichen Zeitraum um etwa
25 bis 30 Prozent); in Makedonien war der entsprechende Anstieg zwischen 1922 und
1931 etwas über 100 Prozent, und in Thrakien ungefähr 105 Prozent50. Diese Zahlen sind
insofern besonders eindrucksvoll, als etwa die Hälfte des Gebietes, in dem die Flüchtlinge
angesiedelt wurden, bis dahin als unbrauchbar für den Ackerbau angesehen worden war.
Eine detailliertere Betrachtung zeigt, daß die Flüchtlinge neue Produkte und neue
Landbaumethoden einführten und eine erhebliche Ertragssteigerung bewirkten. So wurde
beispielsweise sehr viel mehr als zuvor Tabak angebaut, der in jenen Zeiten Hauptexport-
artikel Griechenlands wurde. Außerdem wurden der Baumwollanbau sowie die Rosinen-
produktion erheblich gesteigert. An Techniken wurden einerseits die oft hochentwickel-
ten, in den Herkunftsregionen gebräuchlichen weitergeführt, andererseits zeichneten sich
die Flüchtlinge durch effektive Nutzung der neuesten Landwirtschaftsmaschinen aus, die
mit internationalen Krediten nach dem Vertrag von Lausanne gekauft worden waren. In
der Folge änderten sich dann allmählich auch die Landbaumethoden der angestammten
Bevölkerung (vgl. Kaloussis 1935, S. 81).
Was die Viehzucht betrifft, so führte die Ansiedlung der Flüchtlinge zu einem ausge-
prägten Rückgang der tradierten nomadischen Formen der Viehzucht (insbesondere durch
die Vlachen). Hauptursache hierfür war die Entscheidung, große Gebiete, die bis dahin
von den Nomaden genutzt wurden, für die Landwirtschaft bereitzustellen. Die Vlachen
konzentrierten sich in der Folge stärker in Rumänien, das auch zuvor schon zu ihrem
Wanderungsgebiet gehört hatte. Durch den Abzug nicht nur der Vlachen, sondern auch
der Türken und Bulgaren, die traditionell in den nordgriechischen Provinzen die Vieh-
zucht betrieben hatten, kam es zunächst zu einem drastischen Rückgang der Anzahl der
Nutztiere. Trotz dieses scharfen Einschnitts stieg, nach den Zahlen des Wirtschaftsmini-
steriums, die Zahl der Tiere in den Jahren 1922 bis 1931 für Gesamtgriechenland stetig
an; der Zuwachs war wiederum besonders ausgeprägt in Nordgriechenland, wo die Mehr-
zahl der Flüchtlinge sich niedergelassen hatte (vgl. Kaloussis 1935, S. 83 ff.).
Zu einem wichtigen wirtschaftlichen Faktor wurde auch die Seidenindustrie, die durch
die Flüchtlinge nach Griechenland in großem Ausmaß und in Verbindung mit hochent-
wickelten Techniken eingeführt wurde. Innerhalb weniger Jahre verdreifachte sich die
Seidenproduktion im Vergleich zu 1922. Die Rohseide wurde teils exportiert, teils wurde
sie für die entstehende Seidenindustrie gebraucht.
Nach der Ankunft der Flüchtlinge läßt sich darüber hinaus beobachten, daß ein wesent-
lich verstärktes industrielles Wachstum einsetzt. Beispielsweise stieg in dem fraglichen
Zeitraum die Anzahl neugegründeter Fabriken erheblich an, wie Tabelle 15 deutlich
macht.
Es kann den vorliegenden Angaben allerdings nicht entnommen werden, ob es überwie-
gend Flüchtlinge waren, auf welche die Neugründungen zurückgingen; es ist denkbar, daß
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Quelle: Egida 1934. Vgl. auch Kaloussis 1935.
die durch sie erzeugte Nachfrage sowie die durch die Regierung auferlegten Importbe-
schränkungen auch zu Gründungen durch Einheimische geführt hat (vgl. Kaloussis 1935,
S. 101 f.). Auf die Flüchtlinge läßt sich mit Sicherheit jedoch die Gründung der meisten
Wollindustriebetriebe sowie von Teppichwebereien zurückfuhren. Gab es im Jahre 1924
noch eine Wollproduktion von 160 Tonnen, so steigerte sich diese auf 300 Tonnen im
Jahr 1930. Orientteppiche wurden ausschließlich von den Flüchtlingen hergestellt. Die
Produktion stieg hier von 60.000 Quadratmetern im Jahr 1923 auf 160.000 Quadrat-
meter 1929 (vgl. Egida 1934, S. 117, zit. nach Kaloussis 1935, S. 96 ff.). Das Wachstum
fand 1929 mit der Weltwirtschaftskrise sein Ende.
Ganz entsprechende Entwicklungsschübe lassen sich im Handel beobachten. Wie er-
wähnt, hatte die griechische Diaspora in Kleinasien eine dominante Stellung im Handel
der gesamten Region. Smyrna (Izmir), Konstantinoupolis (Istanbul) und einige andere
Orte am Mittelmeer sowie am Schwarzen Meer hatten entscheidenden Einfluß auf den
Handel nicht nur in der näheren Umgebung, sondern weit darüber hinaus, beispielsweise
bis zum Mittleren Osten, und die überlegene Kompetenz der Griechen hatte zu einem fast
vollständigen Verschwinden der türkischen Konkurrenz in diesem Bereich geführt. Nach
dem Bevölkerungsaustausch läßt sich ein starkes griechisches Element im Handelswesen
insbesondere in Nordgriechenland beobachten. So sahen sich beispielsweise die Juden
Thessalonikis, die bis dahin eine Vormachtstellung im Handel innehatten, kompetenten
Konkurrenten gegenüber, die innerhalb kurzer Zeit die Szene stark veränderten. Auch in
diesem Sektor brachten die Flüchtlinge neue Methoden ein oder machten im Bank- und
Handelswesen von progressiven Verfahren breiteren Gebrauch. Allerdings hat die Weltwirt-
schaftskrise die aufstrebende Entwicklung auch in diesem Sektor vorzeitig beendet.
Hinsichtlich des Bildungsniveaus finden sich in den verfügbaren Daten nur geringe
Unterschiede zwischen Flüchtlingen und angestammter Bevölkerung in Griechenland. Sie
deuten auf eine leicht bessere Bildung der Flüchtlingsfamilien hin, insbesondere der
Frauen, wie Tabelle 16 zeigt.
Man muß allerdings berücksichtigen, daß die Zahlen wahrscheinlich eine Unterschät-
zung des Bildungsniveaus der Flüchtlinge darstellen, da sie sich nur auf die nach 1923 Ein-
gewanderten beziehen. Außerdem enthält die Angabe über die Griechen insgesamt auch
die Flüchtlinge. Eine regionale Analyse zeigt, daß in Nordgriechenland die Unterschiede
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Tabelle 16: Personen, die des Lesens und Schreibens kundig sind, 1928 (in Prozent)
Insgesamt Männer Frauen
Griechen insgesamt 49,8 63,8 35,9
Flüchtlinge 50,8 62,2 40,3
Quelle: Berechnet nach NSSG, Zensus 1928, Band II, Tabelle 23. Vgl. auch S. 4, Tabelle I und S. 369,
Tabelle II.
zwischen angestammter Bevölkerung und Flüchtlingen etwas stärker ausgeprägt sind. Bei-
spielsweise werden im Zensus 1928 in Thrakien 31,1 Prozent der Bevölkerung als des
Lesens und Schreibens kundig ausgewiesen; unter den Flüchtlingen in Thrakien allein
sind es dagegen 42,7 Prozent51. Noch deutlicher wird die durch die Flüchtlinge hervor-
gebrachte Verschiebung, wenn man einen Vergleich zu den Ergebnissen des Zensus von
1920, also vor der großen Flüchtlingswelle, zieht: Gab es 1920 noch lediglich 21,7 Pro-
zent des Lesens und Schreibens Kundige, so ist evident, daß die Steigerung auf 31,1 Pro-
zent im Jahre 1928 im wesentlichen auf die Flüchtlinge zurückzuführen sein dürfte: ohne
sie läge das Bildungsniveau in Nordgriechenland noch deutlicher unter den für das Land
insgesamt geltenden Werten.
Das Hauptproblem bei diesen Daten liegt allerdings darin, daß sie keine Unterschei-
dung über das niedrigste Bildungsniveau hinaus (lesen und schreiben können) zulassen. Es
ist nicht ausgeschlossen, daß die Unterschiede zwischen Flüchtlingen und angestammter
Bevölkerung ohne den Ceiling-Effekt wesentlich deutlicher ausgefallen wären. In einer
großen Zahl von Interviews wurde jedenfalls berichtet, daß sich die Flüchtlinge in den
nordgriechischen Dörfern sowohl im Bildungsniveau wie auch im Bildungsinteresse sehr
deutlich von der einheimischen Bevölkerung unterschieden. Auf eine besonders stark aus-
geprägte Bildungsaspiration deutet der Befund, daß in den Flüchtlingsfamilien mehr als in
den einheimischen auf vorschulische Bildung Wert gelegt wurde: 5 Prozent der 5jährigen
und 27,3 Prozent der 6jährigen Flüchtlinge konnten bereits lesen und schreiben (gegen-
über 4 Prozent bzw. 25,5 Prozent in Griechenland insgesamt)52. Dies ist um so höher ein-
zuschätzen, als die Flüchtlingsfamilien trotz größter Anfangsschwierigkeiten in ihrem
neuen Heimatland offensichtlich in der Lage waren, ihren Kindern von Beginn an eine
intensive Schulbildung angedeihen zu lassen. Die bereits mehrfach erwähnte und auch in
empirischen Studien belegte hohe Bildungsaspiration griechischer Familien53 dürfte in
den Flüchtlingsfamilien noch deutlich stärker ausgeprägt gewesen sein, als es die Durch-
schnittswerte für Griechenland insgesamt zeigen54.
Wie erwähnt, waren die Hauptsiedlungsgebiete der Flüchtlinge Nordgriechenland und
Athen /Piräus. Die Verteilung über das übrige Griechenland war dagegen unregelmäßig und
zahlenmäßig von geringerer Bedeutung55. In Nordgriechenland kann man etwa jeden drit-
ten Einwohner als einen Flüchtling aus Kleinasien ansehen, in Makedonien etwa jeden
zweiten. Da es sich bei der Flüchtlingsbewegung um einen Austausch der gesamten Bevöl-
kerung handelte56, gibt es in der Bevölkerungspyramide der Abbildung 5 keine Alters-
gruppe, die zu einer besonderen Verzerrung der Pyramide geführt hätte: Die Gesamtpyra-
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Abbildung 5: Altersstruktur der griechischen Bevölkerung 1961
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Quelle: NSSG, Yearbook 1982, S. 29.
Tabelle 17: Griechen 1912 und 1926, Migranten insgesamt 1961-1971 sowie Migranten
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Quellen: Protonotariou 1929; Geck 1979, S. 220 f., S. 248, S. 259, S. 260; Kaloussis 1935, S. 66.
mide wurde nur insgesamt breiter. Im Unterschied hierzu muß der Geburtenberg, der
nach dem Geburtenausfall zur Zeit des Ersten Weltkriegs etwa im Jahr 1923 einsetzt und
bis etwa 1940, dem Beginn des Zweiten Weltkriegs, anhält, vor allem auf die Flüchtlinge
zurückgeführt werden.
Aus dieser Altersgruppe nun stammt im wesentlichen die erste große Migrationswelle
der Griechen, die nach Deutschland gingen. Außerdem gehört etwa ein Drittel der zweiten
Migrationswelle in den frühen siebziger Jahren (vgl. oben Abb. 4) diesen Jahrgängen an,
da über 30 Prozent der Migranten, die vor 1967 in die BRD gegangen, dann aber remi-
griert waren, in der zweiten Migrationswelle ein zweites Mal auswanderten (vgl. Geck
1979, S. 29,Anm. 3).
Untersucht man kleinere räumliche Einheiten (Nomoi: etwa Kreise), so zeigt sich, daß
es in vielen Fällen dieselben Gegenden sind, in denen sich ein hoher Anteil von Flüchtlin-
gen niedergelassen hatte und aus denen ein hoher Prozentsatz in die Bundesrepublik emi-
grierte. Tabelle 17 gibt dafür einige Beispiele. Nach diesen Daten ist es sehr wahrschein-
lich, daß ein großer Anteil der Griechen dieser Gegenden aus Flüchtlingsfamilien stammt;
vergleichsweise viele emigrierten aus denselben Regionen, und zwar hauptsächlich in die
BRD57.
Abbildung 6 zeigt die Hauptherkunftsregionen aller griechischen Migranten zwischen
1962 und 1971 in großer Deutlichkeit. Wie der Abbildung 2 zu entnehmen ist, handelt es
sich hierbei überwiegend um die europäische Migration, das heißt vor allem um die Wan-
derungen in die BRD. Würde man eine entsprechende Karte für die Regionen zeichnen, in
welchen sich seinerzeit die Flüchtlinge niedergelassen hatten, so würde sich ein Bild mit
ganz ähnlichen Schwerpunkten ergeben.
Zusammengefaßt läßt sich sagen, daß einerseits vieles dafür spricht, daß die kleinasiati-
schen Flüchtlinge in beruflicher Hinsicht, im Bildungsnieveau und im Bildungswillen so-
wie in ihren Leistungen in zahlreichen Aspekten des alltäglichen Lebens gegenüber der
57
Abbildung 6: Griechische Emigration, nach Kreisen (Nomoi), 1962—1971
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Quelle: Loukakis 1976, S. 87; nach Daten der NSSG.
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angestammten Bevölkerung, auf die sie nach dem Bevölkerungsaustausch trafen, weiter
entwickelt waren. Daß die aus diesen Gegenden stammenden Arbeitsmigranten in die
BRD nicht einer höheren Sozialschicht zuzuordnen sind, als es die verfügbaren Daten
zeigen, erklärt sich zumindest zu einem Teil aus der hier dargestellten historischen Ent-
wicklung: Grob gesprochen, sind die als Bauern und Arbeiter geführten Migranten, die aus
Familien klein asiatischer Provinienz stammen, zum Teil ursprünglich Angehörige der
Mittelschicht, die durch die Flucht, nach Auskunft der üblichen Sozialindikatoren, zu
Mitgliedern der unteren Schichten geworden sind. Die bildungsrelevanten Einstellungen
und Grundmuster haben sich wahrscheinlich gleichwohl erhalten und können sich auf das
Bildungsverhalten der Folge gene ration auswirken. Gewiß hätten die Flüchtlinge noch
deutlichere Erfolge in Griechenland erzielt, wären sie dort auf durchschnittliche Lebens-
und Arbeitsverhältnisse gestoßen; dies gilt insbesondere für Nordgriechenland, das als eine
zu jener Zeit ausgesprochen unterentwickelte Region angesehen werden muß. Beispiels-
weise wäre der noch in der Nachkriegszeit feststellbare Rückstand Nordgriechenlands im
Bildungsniveau (vgl. oben Abschnitt 5.1.3) vermutlich wesentlich ausgeprägter, hätte es
dort nicht die aktive Gruppe der Flüchtlinge gegeben58.
Andererseits läßt sich zeigen, daß wahrscheinlich ein überdurchschnittlich hoher Anteil
der griechischen Migranten, die in die BRD gegangen sind, aus Fluchtlingsfamilien stammt.
So kann man folgern, daß schätzungsweise knapp die Hälfte der griechischen Arbeitsmi-
granten in der BRD einer besonderen Bevölkerungsgruppe angehört, die im Laufe einer
sehr langen, eigentümlichen Geschichte die beschriebenen Merkmale herausgebildet hatte
und sich darin auch von der angestammten Bevölkerung des Mutterlandes unterschied.
Die ausgeprägte Bildungsaspiration der griechischen Arbeitsmigranten in der BRD, über
die Harder (1980, S. 344 ff.) berichtet, fügt sich gut zu dieser Interpretation.
Warum sich die Flüchtlingsfamilien erst so lange Zeit nach der kleinasiatischen Kata-
strophe auf den Weg zu wirtschaftlich besseren Lebensbedingungen machten, läßt sich
sinnfällig an der Abbildung 2 erkennen (vgl. oben Kap. 4), in der sich sozusagen eine
Kette von Katastrophen spiegelt. Eine Ursache ist in der damaligen Einwanderungssperre
der USA zu sehen59, andere liegen in der jüngeren historischen Entwicklung: Der wirt-
schaftliche Aufschwung in Griechenland kam aufgrund der Weltwirtschaftskrise 1929
zum Stillstand, wenig später folgten der Zweite Weltkrieg mit der langen Besetzung Grie-
chenlands sowie der griechische Bürgerkrieg von 1945 bis 1949, und nach 1949 begann
eine schwierige und langwierige Phase der gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Rekon-
struktion. Bereits zehn Jahre später setzte der große Migrationsstrom nach Westeuropa
ein, insbesondere in die BRD, von der nach dem Versiegen des innerdeutschen Flücht-
lingsstroms aus der DDR durch den Mauerbau 1961 ein besonders starker Sog ausging.
6.3 Auswirkungen der Remigration
Als dritter möglicher selektiver Prozeß in der griechischen Arbeitsmigration soll die Rück-
wanderung von Deutschland nach Griechenland betrachtet werden. Abbildung 7 zeigt den
Verlauf der Remigration griechischer Staatsbürger aus der BRD.
Die Rückwanderung ist quantitativ beträchtlich: in dem hier zu betrachtenden Zeit-
raum sind etwa 50 Prozent der Migranten nach Griechenland zurückgekehrt; insgesamt
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liegt die Rückkehrerquote der Griechen im Zeitraum von 1960 bis 1985 zwischen 70 und
80 Prozent. Für den Fall, daß Personen mit besonderen Merkmalen eine höhere Rückkehr-
wahrscheinlichkeit hatten als andere, muß man davon ausgehen, daß die in der BRD zu-
rückbleibende Gruppe sich in ihrer Merkmalsstruktur veränderte. Bemerkenswert ist im
übrigen der in der Kurve sich niederschlagende Einfluß historischer Ereignisse wie bei-
spielsweise des Endes der Obristenherrschaft 1974.
Hinsichtlich ihres Alters unterscheiden sich die Remigranten von den in der BRD ver-
bleibenden Gastarbeitern nur unbedeutend, wie Tabelle 18 ausweist. Das Alter der Remi-
granten liegt nicht viel höher als das der Migranten (vgl. z.B. Trommer/Köhler 1981,
S. 191 ; etwas anders Hermanns 1979). Hierin unterscheidet sich im übrigen die Remigra-
tion aus Deutschland erheblich von der aus überseeischen Ländern, aus denen Personen
häufig erst im Rentenalter in ihre Heimat zurückkehren60.
Cerase (1972) unterscheidet vier Remigrationstypen: Versager, Konservative, Innova-
tionsfreudige und Ruheständler. Hält man sich an diese Einteilung, so zeigen sich anhand
einer Fallstudie über Remigranten in einem Kreisbezirk (Nomos) in Nordgriechenland
folgende Ergebnisse : Die erste Gruppe — Personen, die wegen Anpassungsschwierigkeiten
zurückkehren; gewöhnlich ohne Ersparnisse — macht ungefähr ein Viertel der Remigran-
ten aus. Die zweite Gruppe — ausgeprägt heimatorientierte Migranten; sie sind wirtschaft-
lich nicht erfolglos gewesen, investieren ihr Erspartes nach der Rückkehr, geraten dann
aber zunehmend in Schwierigkeiten vor allem aufgrund ihrer während der Migration ge-
änderten Wert Vorstellungen — ist mit weit über 50 Prozent vertreten. Die dritte Gruppe
Tabelle 18. Griechische Migranten in die BRD und griechische Remigranten aus der BRD




15 bis unter 20
20 bis unter 35
35 bis unter 50




15 bis unter 20
20 bis unter 35
35 bis unter 50
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Tabelle 19: Griechische Arbeitsmigranten in der BRD nach im Heimatland erworbenem
Bildungsstand (in Prozent)





Quellen: Bundesanstalt für Arbeit 1972, S. 11, S..28, S. 45; Marplan 1976
und 1978.
— Migranten mit stark veränderten Wertvorstellungen und der Absicht, diese in der Hei-
mat zu realisieren; mit dem zu erwartenden Mißerfolg und erneuter Migration, meist als
Binnenwanderung in die städtischen Zentren — ist quantitativ unbedeutend; und die vierte
— Rückkehrer im Rentenalter — tritt so gut wie gar nicht in Erscheinung (vgl. Luetkens
1981, S. 150 ff.).
Auf der Grundlage derartiger Informationen läßt sich ein gesichertes Urteil über die
Selektivität der Remigration nicht abgeben. Lediglich die Versagergruppe unter den Remi-
granten könnte in diesem Zusammenhang von Bedeutung sein; man weiß jedoch nichts
über die Größe dieser Gruppe (und auch der anderen), weder in der Bundesrepublik noch
in Griechenland. Allenfalls geben die berichteten Resultate einen Hinweis darauf, daß die
Remigranten wahrscheinlich keine überdurchschnittlich erfolgreiche Migrantengruppe in
der BRD gewesen sind.
Indirekte Rückschlüsse auf die Selektivität der Remigration lassen sich aus drei Reprä-
sentativstudien über Gastarbeiter in der BRD ziehen61. Ihre für unseren Zusammenhang
wichtigsten Ergebnisse sind in Tabelle 19 zusammengefaßt.
Danach ergibt sich für die Jahre 1972 bis 1978 ein deutlicher Trend in Richtung auf
einen wachsenden Anteil der Migranten mit höherem Bildungsabschluß. Da der Anwerbe-
stopp im Jahre 1973 erfolgte, lassen sich die Daten kaum anders verstehen, als daß die
weniger gut vorgebildeten griechischen Arbeitsmigranten eher in ihre Heimat zurückge-
kehrt sind, möglicherweise weil sie mit größeren Schwierigkeiten auf dem deutschen
Arbeitsmarkt (z.B. Arbeitslosigkeit) zu kämpfen hatten beziehungsweise solche befürch-
ten mußten. Die Folge war, daß der Anteil der besser Ausgebildeten in Deutschland an-
stieg.
In ähnlicher Weise lassen sich die Daten in Tabelle 20 interpretieren, die aus einer Son-
derauswertung der Mikrozensen von 1976 und 1982 stammen. Deutlich erkennbar wird in
der Tabelle das steigende Bildungsniveau zwischen den beiden Meßzeitpunkten. Da hier
nicht nach den Schulabschlüssen im Herkunftsland allein gefragt wurde, läßt sich freilich
nicht mit Sicherheit sagen, ob die Veränderungen auf die Remigration zurückzuführen
sind oder sich mit den inzwischen in der BRD erworbenen Abschlüssen erklären lassen;
vermutlich spielen beide Faktoren eine Rolle62.
Die Tatsache, daß die Kinder der Remigranten im Heimatland gewöhnlich außeror-
dentliche Schulschwierigkeiten haben, läßt sich allerdings nicht als Indikator für eine
62
Tabelle 20: Griechische Erwerbstätige in der BRD nach Stellung im Beruf und höchstem Schulabschluß 1976 und 1982
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negative Selektion der Remigranten herbeiziehen. Ursache hierfür ist vielmehr vor allem,
daß die griechische Schule auf die besonderen Probleme dieser Kinder kaum besser vor-
bereitet ist, als es die deutsche Schule im allgemeinen gegenüber den ausländischen Kin-
dern war.
6.4 Abschließende Bemerkungen zur Selektivität der Arbeitsmigration
Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß die folgenden Indizien für eine Selektivität der
griechischen Arbeitsmigration in dem beobachteten Zeitraum vorliegen. Die griechischen
Arbeitsmigranten
— sind vergleichsweise jung (vgl. Kap. 4);
— sind vor der Auswanderung zu einem relativ hohen Prozentsatz wirtschaftlich aktive
Personen gewesen (vgl. Abschnitt 5.2.1);
— sind zwar zu einem hohen Prozentsatz vor der Migration Bauern und Arbeiter gewesen,
dabei jedoch überwiegend selbständige Landwirte und gelernte Arbeiter;
— zeichnen sich durch ein etwas höheres Bildungsniveau und einen geringen Analphabe-
tismus aus (vgl. Abschnitt 5.2.2);
— stammen sehr wahrscheinlich zu einem vergleichsweise hohen Prozentsatz von den
kleinasiatischen Flüchtlingen ab, die hinsichtlich beruflicher Fähigkeiten und Bildungs-
niveau als eine über dem Durchschnitt stehende Gruppe anzusehen sind (vgl. Abschnitt
6.2);
— zwei Drittel von ihnen sind direkt von der Deutschen Kommission angeworben worden
und demzufolge beruflich, nach Gesundheit und nach dem Bildungsstand vorausge-
wählt (vgl. Abschnitt 6.1);
— sind wahrscheinlich die tendenziell erfolgreichen Migranten, die in der BRD geblieben
sind, im Unterschied zu der leicht negativ se legierten Gruppe der Remigranten (vgl.
Abschnitt 6.3).
Da die meisten Indizien in dieselbe Richtung zeigen, läßt sich mit hinreichender Sicher-
heit feststellen, daß die griechischen Arbeitsmigranten in der BRD im Vergleich zur grie-
chischen Bevölkerung insgesamt eine positiv ausgewählte Gruppe darstellen, und zwar in
bezug auf Variablen, die mit der Bildungsbeteiligung und dem Schulerfolg der nachfolgen-
den Generation meist positiv korreliert sind. Die Vorauswahl ist noch deutlicher positiv,
wenn man Nordgriechenland als Bezugsgröße nimmt.
Die in diesem Kapitel ausgebreiteten Argumente zeigen, daß der traditionelle Ansatz
der Bestimmung eines Zusammenhangs zwischen sozialer Herkunft und Schulbesuch im
Falle der Arbeitsmigranten unzureichend ist, weil wesentliche Charakteristika, die für die
Vorhersage von Schulerfolg von Bedeutung sein dürften, unberücksichtigt bleiben. Die
Migranten sind eine auf komplexere Weise vorausgewählte Gruppe.
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Kapitel 7:
Erfolge und Mißerfolge der Migranten in der
Bundesrepublik Deutschland
Wie dargestellt worden ist, gibt es gute Gründe anzunehmen, daß die griechischen Arbeits-
migranten in der BRD in bezug auf eine Reihe von Variablen, die fur das Bildungsverhal-
ten der Folgegenerationen bedeutsam sein können, eine über dem Durchschnitt der Bevöl-
kerung im Herkunftsland stehende Gruppe darstellen. Damit stellt sich die Frage, ob und
wie die Besonderheiten dieser Migrantengruppe in der BRD erkennbar werden. In unse-
rem Zusammenhang ist von besonderem Interesse, wie es um den Schulerfolg der Kinder
der Migranten in deutschen Schulen bestellt ist. Aber bevor ich hierauf zu sprechen
komme, sollen einige Hinweise über die Leistungen der Elterngeneration in der BRD gege-
ben werden.
7.1 Die Elterngeneration
Einer der Ausgangspunkte für die vorliegende Untersuchung war die Beobachtung, daß die
Kinder der Migranten irrtümlicherweise meist als Unterschichtkinder angesehen werden,
da ihre Eltern überwiegend Unterschichtberufe in der BRD ausführen. Aus dieser Klassifi-
zierung haben sich eine Reihe negativer Konsequenzen für die Kinder in den Schulen
ergeben63.











































































Quelle: Bundesanstalt für Arbeit, Erfahrungsbericht 1972/73, S. 88-91, sowie Amtliche Nachrichten
der Bundesanstalt für Arbeit, Nr. 7, 1978, S. 22/23, und Nr. 8, 1983, S. 1009.
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Was die Einstufung der Eltern nach Berufsstatus betrifft, so ist dieser Teil der kritisier-
ten Ansichten sicherlich richtig. Beleg dafür sind beispielsweise die Angaben der Bundes-
anstalt für Arbeit von 1972 und 1978, nach denen die griechischen Gastarbeiter ähnlich
wie die Arbeitsmigranten aus anderen Anwerbeländern hauptsächlich als Arbeiter Be-
schäftigung gefunden haben (weitere Details bei Geck 1979, S. 236; ferner Gaitanides
1983). Tabelle 21 zeigt die Aufteilung im Detail.
Ähnliche Informationen können der Studie von Dimitras und Vlachos entnommen
werden (1971, S. 86 ff., weitere Details auf S. 126, Tab. 41). Wie bereits erwähnt, ist
diese Befragung von 1964 nicht voll repräsentativ; zudem handelt es sich bei den Befrag-
ten zu einem geringen Anteil auch um Migranten in andere europäische Länder als die
BRD, und die Berufsgruppierung folgt einer anderen Einteilung als in Tabelle 21. Den-
noch können die erkennbaren Trends als hinreichend zuverlässig gelten: Nach Tabelle 22
waren 1964 neun von zehn Migranten in Westeuropa Arbeiter.
Aufgrund dieser Daten allein wäre es korrekt, die Gastarbeiter in Deutschland der
Unterschicht zuzuordnen; auch der Mikrozensus weist 1976 noch 93 Prozent der griechi-
schen Erwerbstätigen in der BRD als Arbeiter aus (Tab. 23). Inzwischen hat sich in der
BRD jedoch eine beträchtliche Veränderung im Berufsstatus ergeben: 1982 waren nur
noch 80 Prozent der erwerbstätigen Griechen Arbeiter (vgl. Tab. 23 und 21). Diese Verän-
derung läßt sich wahrscheinlich aus zwei Faktoren erklären: aus einer leichten Struktur-
verschiebung aufgrund der oben in Abschnitt 6.3 beschriebenen, tendenziell selektiven
Remigration und aus einer Aufwärtsmobilität der Arbeitsmigranten, die sich längere Zeit
in der BRD aufgehalten haben.
Es ist ersichtlich, daß zwar noch immer ein sehr viel größerer Prozentsatz der griechi-
schen Arbeitsmigranten als der deutschen Bevölkerung nach ihrem hiesigen Beruf zur
Tabelle 22: Griechische Arbeitsmigranten nach ihrem Beruf im Herkunftsland












































Quelle: Dimitras und Vlachos 1971, S.
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Quelle: Mikrozensus 1976 und 1982, Sonderauswertung.
Unterschicht gehört, doch sind die Veränderungen bei den griechischen Migranten wesent-
lich deutlicher ausgeprägt als in der deutschen Bevölkerung im gleichen Zeitraum. Die
darin enthaltene Aufwärtsmobilität ist um so höher einzuschätzen, wenn man sich fol-
gende Umstände vor Augen führt: Ein großer Anteil dieser Gruppe wurde aus einfachsten
ländlichen Verhältnissen (in denen die Betroffenen allerdings große Entscheidungsbefug-
nisse besaßen) übergangslos in großstädtische Industriezentren transferiert. Dort hatten
diese Migranten außerordentlich schwierige Anpassungsanforderungen zu bewältigen, in-
dem exakten Vorschriften Genüge geleistet werden mußte, endlose Routinen zu ertragen
waren und ein Verständnis für den Zusammenhang der Arbeit des einzelnen mit dem Pro-
duktionsprozeß insgesamt kaum mehr möglich war. Die Desorientierung dieser Bevölke-
rungsgruppe wird als Ursache für zahlreiche psychosomatische Krankheiten angesehen64.
7.2 Schulerfolg und Bildungsbeteiligung der Kinder
Einer der besten Indikatoren für den Schulerfolg in einem selektiven Sekundarschul-
system wie dem deutschen ist der relative Schulbesuch. Wie schon oben in Abschnitt 2.2
gezeigt wurde, verteilen sich die Ausländerkinder insgesamt in ganz anderer Weise auf die
verschiedenen Sekundarschultypen als die deutschen Schüler, wobei sie zu einem sehr viel
höheren Anteil in der Hauptschule und zu einem geringeren im Gymnasium anzutreffen
sind,
Die Zahlen beziehen sich dort allerdings auf die Gesamtgruppe der Ausländerkinder, so
daß Unterschiede zwischen den Nationen nicht sichtbar werden. Diese sind jedoch erheb-
lich. Als Grund hierfür wird gewöhnlich auf die unterschiedliche Aufenthaltsdauer der
Kinder in der BRD verwiesen, weil diese mit dem relativen Sekundarschulbesuch kovari-
iert.
Die nationenspezifische Darstellung bereitet freilich große Schwierigkeiten, da, von
wenigen Ausnahmen abgesehen, die vorliegenden Daten nicht erlauben, die Entwicklung
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Tabelle 24: Griechische Schüler insgesamt im Alter von 10 bis unter 18 Jahren in der






































Quelle: Mikrozensus 1976 und 1982, Sonderauswertung.
über einen längeren Zeitraum zu rekonstruieren65. In der folgenden Darstellung wird des-
halb der Versuch unternommen, trotz der Lückenhaftigkeit der Datenbasis in mehrfacher
Annäherung ein Bild von der Entwicklung des Schulerfolgs der griechischen Kinder im
deutschen Schulsystem zu zeichnen.
Ein erster Eindruck von der Entwicklung in den letzten Jahren in der BRD läßt sich
aus Tabelle 24 gewinnen. Obwohl die Tabelle nur einen Zeitraum von wenigen Jahren
abdeckt, wird der allgemeine Trend deutlich: der beträchtlich gestiegene Anteil der grie-
chischen Schüler, die auf das Gymnasium gehen. Diese Verschiebung geht mit einer star-
ken Abnahme des Besuchs der beruflichen (und sonstigen) Schulen einher; unter anderem
bedeutet dies, daß im Jahre 1982 eine größere Zahl von Schülern Vollzeitschulunterricht
erhielt als sechs Jahre zuvor.
Die Daten sind in mehrerer Hinsicht unbefriedigend. So prägt sich dadurch, daß die
Angaben lediglich bis 1976 zurückgehen, der Trend viel schwächer aus, als es der Fall
wäre, wenn Zahlen aus den sechziger Jahren zur Verfügung stünden. Darüber hinaus wer-
den die beträchtlichen Unterschiede zwischen den elf Bundesländern der BRD über-
deckt66.
Einen größeren Zeitraum deckt Tabelle 25 ab. Es läßt sich erkennen, daß sich der
Anteil der griechischen Schüler in den weiterführenden Sekundärschulen (Realschule und
Gymnasium) innerhalb von elf Jahren vervielfacht hat (6,5fache Gymnasialquote und 6,2-
fache Realschulquote). Allerdings enthalten die Zahlen mindestens zwei Probleme:
Erstens werden wiederum die erheblichen Unterschiede zwischen den Schulbesuchs-
quoten der elf Bundesländer eingeebnet, und zweitens sind Grund- und Hauptschüler
zahlenmäßig nicht zu trennen; ebenso die Schüler der Sekundarstufen I und II in den
Gymnasien und Gesamtschulen (dies gilt auch für die meisten anderen Tabellen).
Ergiebiger als das Gesamtbild für die BRD ist es, die Entwicklungen des Schulerfolgs
der Migrantenkinder länderweise zu betrachten und dabei zeitlich soweit wie möglich
zurückzugehen. Obwohl es sehr aufschlußreich sein könnte, die Entwicklung der Verhält-
nisse in den Bundesländern genauer zu betrachten und Überlegungen zu den Auswirkun-
gen der unterschiedlichen Ansätze in der Ausländerbeschulung anzustellen, kann hier nur
68












































Quelle: Trommer und Köhler 1984, S. 30.
ein Blick auf die interessierende Variable geworfen werden; auf die Regelungen zu Son-
derklassen, Vorbereitungsklassen, zweisprachigen Klassen, Übergangsklassen usw., aber
auch auf die verschiedenen Ansätze zum Unterricht in der Herkunftssprache und ihre Ver-
änderungen im Laufe der letzten beiden Jahrzehnte kann dagegen nicht weiter eingegan-
gen werden67. Allerdings möchte ich schon an dieser Stelle darauf aufmerksam machen,
daß das beste Ergebnis, das man in irgendeinem der elf Bundesländer beobachten kann,
als die unterste Grenze dessen betrachtet werden muß, was diesen Kindern zu erreichen
möglich ist; denn es gibt keine Hinweise auf einen selektiven Niederlassungsprozeß der
griechischen Gastarbeiter innerhalb Deutschlands68. Wenn man also in einem Bundesland
hohe Schulerfolge der griechischen Migrantenkinder beobachten kann, so kann man da-
von ausgehen, daß ähnliche Erfolge auch in anderen Ländern möglich gewesen sein müß-
ten. Die Unterschiede im Schulerfolg lassen sich jedenfalls nicht durch Unterschiede in
den Fähigkeiten der Schüler erklären, sondern andere Faktoren müssen dafür verantwort-
lich sein. Und selbst die höchsten Schulerfolge in einem Bundesland stellen wahrschein-
lich nur die untere Grenze des möglichen Schulerfolgs dar, da, wie sich weiter unten zei-
gen wird, die Kurven des Schulerfolgs noch immer im Steigen begriffen sind. Umgekehrt
kann man sagen, daß Schulerfolgsquoten, die in irgendeinem der Bundesländer unterhalb
der höchsten Zahlen liegen, welche ein anderes Land aufweist, auf ein Defizit in den Bil-
dungschancen schließen lassen. Analoge Argumente können für die Unterschiede zwischen
Regionen innerhalb eines Bundeslandes formuliert werden.
Dies Argument gilt freilich im Prinzip auch für die deutschen Schüler. Da es auch bei
ihnen derzeit noch regionale Unterschiede im relativen Sekundarschulbesuch gibt69, muß
das Argument vorerst vorsichtiger gefaßt werden und den Vergleich zu den deutschen
Schülern enthalten. Es lautet dann, daß es den griechischen Schülern in jeder Region mög-
lich sein sollte, ihren im Vergleich zu den deutschen Schülern höchsten, an irgendeiner
Stelle erreichten Schulerfolg zu erzielen. Wenn es ihnen also irgendwo möglich ist, bei-
spielsweise den gleichen relativen Schulbesuch wie die deutschen Schüler zu erzielen, so
sollte ihnen dies auch anderenorts möglich sein.
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* Klassenstufe 7-10 der schulformunabhängigen Gesamtschule.
** Die Hauptschüler sind im Jahr 1970/71 in den Zahlen der Grundschüler mit enthalten; dies gilt
auch für die deutschen Schüler 1983/84.
Quelle: Sonderberechnung des Statistischen Landesamtes Wiesbaden.
Tabelle 26 zeigt Daten aus dem Bundesland Hessen. Zwei Beobachtungen sind hier
von besonderem Interesse: Die erste betrifft die erhebliche Veränderung innerhalb der 13
Jahre, über die die Tabelle Auskunft gibt (beispielsweise hat sich der Anteil der Gymna-
siasten 1983 gegenüber 1970 mehr als versechsfacht, in der Realschule etwa verachtfacht).
Zweitens läßt sich erkennen, daß die Anteile der Schüler, die zur Hauptschule beziehungs-
weise zum Gymnasium gehen, sich 1983/84 im Unterschied zu den mutmaßlichen Ver-
hältnissen 1970/71 den Werten der deutschen Schüler angenähert haben: Betrachtet man
lediglich die Schüler in der Sekundarstufe (Gymnasium, Gesamtschule, Realschule und
Hauptschule), so besuchten 1983/84 27,6 Prozent der griechischen Schüler das Gymna-
sium, 13,3 Prozent die Gesamtschule, 18,8 Prozent die Realschule und 40,4 Prozent die
Hauptschule. Die Verteilung unterscheidet sich zwar immer noch deutlich von der Vertei-
lung der deutschen Schüler in demselben Jahr (die entsprechenden Werte betragen 45,3
Prozent, 10,5 Prozent, 23,5 Prozent und 20,5 Prozent); die Unterschiede zwischen Deut-
schen und Griechen waren jedoch im Jahr 1970 wesentlich ausgeprägter.
Die Zahlen für Bayern müssen mit einem gewissen Vorbehalt dargestellt werden, da die
Ausländerbeschulung in diesem Land einem anderen Konzept folgt als in anderen Bundes-
ländern (vgl. z.B. Boos-Nünning 1981). Tabelle 27 zeigt die Entwicklung der Schüler-
zahlen von 1965 bis 1985.
Die Besonderheiten des bayerischen Ansatzes ist bereits aus den Verteilungen der Schü-
ler auf die Schularten abzulesen. Vor allem sind die Besetzungen in der Realschule we-
sentlich geringer als in der BRD insgesamt sowie den meisten anderen Bundesländern; der
Besuch der Volksschule (Grund- und Hauptschule) liegt entsprechend höher. Auffällig ist
in unserem Zusammenhang zunächst der drastische Anstieg des Gymnasialbesuches der
Griechen, der Mitte der siebziger Jahre einsetzt.
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Quelle: Bayerisches Staatsministerium für Unterricht und Kultus, Bildung und Wissenschaft in Zahlen,
1978 und 1986.
Freilich wird dieser Eindruck einer erstaunlichen, positiven Entwicklung abgeschwächt
zum einen durch die bemerkenswerte Bedeutungslosigkeit der anderen weiterführenden
Schule, der Realschule. Ferner ist der Besuch der Gesamtschule, die, wie wir sehen wer-
den, in anderen Bundesländern eine wichtige Rolle in der Beschulung der Ausländerkinder
spielt, in Bayern quantitativ ohne Bedeutung.
71
Bei genauerem Zusehen zeigt sich darüber hinaus, daß die nach der Tabelle 27 in den
Gymnasien befindlichen Schüler nur zum kleineren Teil deutschen Gymnasiasten entspre-
chen. Ursache hierfür ist die Einbeziehung der Schüler, die die privaten griechischen
Lyzeen besuchen, in diese Kategorie. Da seit 1983 die Möglichkeit besteht, auf der
Grundlage der zugänglichen Statistiken zwischen griechischen Schülern, die ein deutsches
Gymnasium besuchen, und denen, die in die griechischen privaten Schulen gehen, zu
unterscheiden, läßt sich ein ungefähres Bild von der in den Daten enthaltenen Verzerrung
gewinnen. So betrug im Jahr 1983 die Zahl der Schüler in den griechischen privaten
Lyzeen 1.476, im deutschen Gymnasium dagegen nur 234, 1984 lagen die entsprechen-
den Zahlen bei 1.557 beziehungsweise 247 und 1985 bei 1.547 respektive 233. Die jewei-
ligen Summen dieser Zahlen finden sich unter der Spalte „Gymnasien" in Tabelle 27
wieder. Dies bedeutet also beispielsweise, daß im Jahr 1985 von den 1.780 angegebenen
griechischen Gymnasiasten nur 13,1 Prozent ein deutsches Gymnasium besuchten; die
übrigen waren Schüler der griechischen Lyzeen.
Die Zuordnung der Griechen, die ein griechisches privates Lyzeum besuchen, zur
Kategorie der Gymnasiasten ist im Rahmen der hier interessierenden Analyse nicht zu ver-
treten. Denn die griechischen Sekundärschulen sind, in ganz ähnlicher Weise wie die
Grundschulen, ausgeprägte Gesamtschulen, in denen mit einer für unsere Begriffe unge-
wöhnlichen Entschiedenheit sowohl auf äußere wie auf innere Differenzierung verzichtet
wird (vgl. Hopf 1984). So gehen ins griechische „Gymnasion", welches die Klassen 7 bis 9
umgreift, sämtliche Schüler der entsprechenden Jahrgänge; es werden nicht, wie im deut-
schen Schulsystem, Hauptschüler von Sonderschülern und diese wiederum von Realschü-
lern sowie von Gymnasiasten getrennt unterrichtet, sondern alle lernen gemeinsam in der-
selben Klasse. In gleicher Weise ist das griechische „Lykion" oder „Lyzeum" (Klassen 10
bis 12) aufgebaut; hier setzen erst spät Zuordnungen der Schüler zu bestimmten inhalt-
lichen Schwerpunkten ein, die aber nur für einen Teil der Fächer gelten. Zudem findet der
Übergang vom „Gymnasion" zum „Lykion" ohne jegliche Prüfung oder Bewertung statt;
jeder Schüler, der das „Gymnasion" beendet hat, hat auch das Recht, das „Lyzeum" zu
besuchen.
Schüler, die die griechischen Schulen besuchen, sind demnach — nach unseren Begrif-
fen — teilweise Hauptschüler, teilweise Realschüler und nur teilweise Gymnasiasten. Selbst
wenn man von der um ein Jahr kürzeren Schulzeit (12 statt 13 Schuljahre insgesamt) ab-
sieht, ist die Gleichsetzung von Schülern an deutschen Gymnasien und Schülern an grie-
chischen Lyzeen auch inhaltlich problematisch, da die Unterschiede in den Lerninhalten
gravierend sind (vgl. Hopf 1984). Dies ist unter anderem auch deshalb verständlich, weil
sich im griechischen Lyzeum, der Sekundarstufe II also, zahlreiche Schüler befinden, die
im deutschen Schulsystem bereits in der Lehre wären oder eine berufliche Schule besu-
chen würden.
Eine gewisse formale Rechtfertigung für die Aufnahme der Schüler an privaten griechi-
schen Schulen in die Sparte „Gymnasien" besteht, dies sei hier hinzugefügt, insofern, als
die Absolventen der griechischen Lyzeen in Bayern die Hochschulreife sowohl für Grie-
chenland als auch für die BRD (diese freilich nur nach einem individuellen Anerkennungs-
verfahren) erhalten können, ein gewiß einmaliges Privileg im deutschen Bildungswesen
oder gar in der Ausländerbeschulung. Aus diesen und anderen Gründen — beispielsweise
können die erfolgreichen Absolventen dieser Schulen, die großenteils nicht an griechi-
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sehen, sondern an deutschen Hochschulen studieren, als Ausländer teilweise leichter Zu-
gang zu bestimmten Studiengängen in der BRD finden als deutsche Abiturienten; ähnliche
Vorteile gelten für den Einstieg in die griechischen Universitäten — spricht Kanavakis
(1982, S. 37), zu Recht von diesen Schülern als „Glückspilzen".
Es dürfte einleuchten, daß es aufgrund der beschriebenen Situation schwer möglich ist,
die den deutschen Kategorisierungen entsprechenden Anteile unter den griechischen Schü-
lern genau anzugeben. Als Beleg für die Entwicklung des Schulerfolgs der Griechen ist die
in der offiziellen Statistik enthaltene, rein formale Gleichsetzung von griechischen Lyzeen
und deutschen Gymnasien jedenfalls nicht akzeptabel, sondern liefert verzerrte Ergeb-
nisse. Denn selbst wenn man für die Schüler der Lyzeen eine Gymnasialqoute annimmt,
die der Gymnasialquote der deutschen Schüler entspricht, liegen die Zahlen der Griechen
in Gymnasien wesentlich niedriger, als es die offizielle Statistik (Tab. 27) ausweist: Für
1984 beispielsweise ergäben sich bei einem solchen Versuch, Näherungswerte zu erhalten,
insgesamt etwa 633 mit den Deutschen vergleichbare Gymnasiasten, nämlich 247 Grie-
chen in deutschen Gymnasien plus 24,8 Prozent von 1.557 Lyzeumschülern; demnach
also nur ein Drittel der in Tabelle 27 ausgewiesenen 1.804 Schülern an Gymnasien. — Der
in Tabelle 27 erkennbare plötzliche Anstieg der Schüler an Gymnasien im Jahre 1976
erklärt sich im übrigen wahrscheinlich aus den starken Veränderungen im griechischen
Privatschulsektor in jenem Jahr (vgl. Kanavakis 1982).
Genaue Angaben über die schulischen Erfolge der griechischen Kinder in Bayern sind
demnach nicht recht möglich. Es bleibt als wichtigstes verwertbares Ergebnis lediglich der
Befund bestehen, daß auch in Bayern ein Anstieg des Gymnasialbesuchs der griechischen
Schüler zu verzeichnen ist, wenn auch in einem bemerkenswert geringeren Umfang als in
anderen Bundesländern, wenn man nach vergleichbaren Maßstäben urteilt.
Die Situation in Berlin-West ist insofern von besonderem Interesse, als man davon aus-
gehen kann, daß die Chancen für jedes Kind in Berlin, denjenigen Schultyp zu besuchen,
den es zu besuchen wünscht, aufgrund der geringen räumlichen Distanz und des ausgebil-
deten Nahverkehrs besser sind als in den Flächenstaaten. Darüber hinaus gibt es in Berlin
aufgrund der politischen Situation im Unterschied zu den anderen Stadtstaaten keine
abgelegenen Vorstädte und keine Pendler, so daß alle Sekundarschultypen von allen Schü-
lern im entsprechenden Alter ohne besonderen Aufwand besucht werden können. Inso-
fern läßt sich Berlin gleichsam als eine Nische ansehen, in der eine kompetenzgerechte
Entwicklung des Schulerfolgs eher möglich ist, weil es weniger externe Störfaktoren gibt,
die die Kinder bei der Verwirklichung ihrer Möglichkeiten behindern.
Tabelle 28 gibt zunächst einen Überblick über die Verteilung aller Schüler, also der
deutschen und der ausländischen jeglicher Nationalität, auf die verschiedenen Sekun-
darschultypen zum Zeitpunkt des Übergangs von der Primarschule (das heißt nach der
6. Klasse). In diesen Zahlen überwiegen naturgemäß die deutschen Kinder. Zwei auffällige
Trends lassen sich in der Tabelle erkennen: die abnehmenden Anteile der Schüler, die die
Hauptschule besuchen, und die ansteigende Zahl der Schüler, die in Gesamtschulen gehen.
Obwohl letztere gegründet worden sind mit dem Ziel, für Schüler aller Begabungen und
Interessen zur Verfügung zu stehen, besitzt gegenwärtig die Mehrheit der Gesamtschüler
eine Empfehlung zur Hauptschule oder zur Realschule. Die Prozentzahlen im Gymnasium
haben sich im dargestellten Zeitraum nur wenig verändert; allerdings liegen sie höher als
die aus den sechziger Jahren.
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Tabelle 28: Schüler insgesamt in Berlin (West) nach dem Übergang von der Grundschule







































































Quelle: Der Senator für Schulwesen, Berufsbildung und Sport. Information für die Lehrkräfte auslän-
discher Schüler, 2/85, S. 8.
Wesentlich informativer wird die Analyse, wenn man die Übergangsquoten nach Natio-
nen getrennt betrachtet. Allerdings stößt der Versuch, eine entsprechende Tabelle für die
griechischen Schüler aufzustellen, auf Schwierigkeiten, da die entsprechenden Daten nicht
erhoben worden sind. Ersatzweise muß deshalb auf Zahlen zurückgegriffen werden, die
die Gesamtzahl der griechischen Schüler in den verschiedenen Sekundärschulen umgrei-
fen, sich also nicht auf einen bestimmten Zeitpunkt in der Schullaufbahn beziehen. Um
den Vergleich möglich zu machen, muß dann dasselbe Verfahren auch auf die deutschen
Schüler angewandt werden, obwohl für sie detailliertere Informationen zur Verfügung
stehen.
Betrachtet man zunächst die Verhältnisse bei den deutschen Schülern in Abbildung 870,
so zeigen die Kurvenverläufe keine Besonderheiten, die nicht bereits in der Literatur ver-
merkt und interpretiert worden wären (vgl. u.a. Baumert 1985a; Schümer 1985). Insbe-
sondere ist der noch immer anhaltende, leichte Rückgang der Hauptschülerquote beach-
tenswert. Der Gymnasialbesuch hat sich in dem dargestellten Zeitraum nur unwesentlich
verändert.
Ganz anders sieht dagegen die Entwicklung des relativen Sekundarschulbesuchs bei den
griechischen Schülern im selben Zeitraum aus (vgl. Abb. 9)71. In dieser Graphik wird eine
im Unterschied zu Abbildung 8 geradezu dramatische Entwicklung sichtbar. Besonders
ausgeprägt ist einerseits die Abnahme der Hauptschulquote und andererseits die Zunahme
des Gymnasial-, aber auch des Realschulbesuchs.
Die Bilder, die den Vergleich zwischen deutschen und griechischen Schülern erlauben
(Abb. 10 und 11), sind auch bei vorsichtiger Interpretation auf den ersten Blick erstaun-
lich: Die Schulerfolge der griechischen Kinder, soweit sie sich im relativen Sekundarschul-
besuch spiegeln, kommen nach diesen Abbildungen denen der deutschen Schüler inzwi-
schen sehr nahe. Nach der in Kapitel 5 und 6 vorgenommenen Analyse, nach der die
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Abbildung 9: Griechische Schüler in den West-Berliner Sekundärschulen des allgemeinbil-

















griechischen Arbeitsmigranten eine in vieler Hinsicht positiv sich abhebende Gruppe dar-
stellen, ist dieser Befund allerdings nicht überraschend; er entspricht der Grundhypothese
des vorliegenden Textes. Die Schulbesuchsquoten der Gastarbeiterkinder sind inzwischen
im Grunde nur im Begriff, sich zu normalisieren, indem Kompetenz und Performanz sich
aufeinander zu bewegen.
Die Implikationen eines solchen Befundes sind nicht ohne Bedeutung für die Bildungs-
planung sowie flxr die Schul- und Unterrichtsorganisation, vielleicht sogar für die Grund-
einstellung, mit der deutsche Lehrer und Eltern den Ausländern begegnen: Wenn man in
diesen Kindern unsere künftigen Ärzte, Anwälte, Lehrer usw. erblickt, wird man vermut-
lich anders mit ihnen umgehen, beispielsweise im Unterricht mehr von ihnen erwarten
und fordern, als wenn man annimmt, daß sie, wie ihre Eltern, später Arbeiter sein werden.
Aufgrund der mutmaßlichen erheblichen Konsequenzen der hier mitgeteilten Ergebnisse
ist es angezeigt, erneut sorgfältig zu prüfen, wieweit sie als verläßlich und verallgemeiner-
bar angesehen werden können. Die wichtigsten Erwägungen sollen deshalb im folgenden
kurz mitgeteilt werden.
Die nachfolgenden Gesichtspunkte sind dazu angetan, die in den Grafiken sichtbar
werdenden Entwicklungen zu relativieren:
— Zum einen dürfte die Altersspanne bei den griechischen Schülern in den weiterführen-
den Schulen größer sein als bei den deutschen, da sie vermutlich etwas häufiger eine
Klasse wiederholen müssen. Da dies in der Hauptschule weniger der Fall sein dürfte,
wäre die Gymnasial- und Realschulquote leicht überhöht. Obwohl es hierzu keine
Daten gibt, scheint diese Überlegung plausibel. Allerdings ist durch die Versetzungs-
ordnung einer übermäßigen Ausdehnung der Altersspanne ein Riegel vorgeschoben, so
daß der Effekt nicht so stark sein kann, daß die Kurven als völlig verzerrt anzusehen
wären.
— Zwar nicht gegen die Richtigkeit der Grafiken, wohl aber gegen die Begründung dafür
aus der Grundhypothese des vorliegenden Textes könnte eingewandt werden, daß das
zu beobachtende Phänomen nicht durch die selektive Migration zustande gekommen
ist, sondern vielmehr durch die selektive Remigration. Hierüber ist oben schon gesagt
worden, daß die Remigration nur als eine von mehreren Ursachen für die Besonderheit
der griechischen Arbeitsmigranten anzusehen ist. Hinweise darauf, daß der Remigra-
tionseffekt in Berlin ausgeprägter wäre als in anderen Regionen der BRD, haben sich
nicht finden lassen.
Die im folgenden genannten Argumente sprechen dafür, daß die in den Grafiken sich ab-
bildenden Entwicklungen nicht über-, sondern im Gegenteil unterschätzt sein könnten:
— Was die Gesamtschulkurve betrifft, so läßt sich annehmen, daß im Vergleich zu den
Deutschen ein größerer Anteil der griechischen als der deutschen Schüler potentielle
Realschüler oder Gymnasiasten sind. Denn manches deutet daraufhin, daß die Auslän-
der erkannt haben, daß die Gesamtschule ihren Kindern die Chance bietet, auch dann
noch zu einem höheren Abschluß zu kommen, wenn ihnen die erste Zeit in der Sekun-
darstufe schwerfällt. Beispielsweise können sie sich in einer Gesamtschule Zeit lassen
zur Verbesserung ihrer Deutschkenntnisse, ohne daß schwerwiegende Einschnitte in
der Schullaufbahn zu befürchten wären.
— Ein weiterer Hinweis darauf, daß die in Abbildung 9 enthaltenen Informationen über
den Besuch weiterführender Schulen eher zur Unterschätzung verleitende Angaben
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Abbildung 10: Deutsche und griechische Schüler an Hauptschulen in Berlin (West), 1971





























sind, läßt sich aus dem Umstand ableiten, daß es sich, im Unterschied zu den deut-
schen Kindern, bei einem beträchtlichen Anteil der Griechen im Laufe der Jahre nicht
mehr um dieselben Individuen handelt: Wenn man die Remigration und die wieder-
holte Immigration quantitativ gegeneinander abwägt (vgl. Kap. 4 und Abschnitt 6.3),
so läßt sich darauf schließen, daß ungefähr ein Drittel der griechischen Bevölkerung in
der BRD im Laufe der Jahre ausgetauscht wurde. Dies bedeutet, daß zahlreiche grie-
chische Schüler erst seit relativ kurzer Zeit in Deutschland sind und hierzulande ihre
Schullaufbahn neu beginnen mußten, während andere wiederum nach Griechenland
zurückgewandert sind, obwohl sie inzwischen im hiesigen Schulsystem schon gute
Fortschritte erzielt hatten und somit, wären sie hiergeblieben, den Anteil der erfolg-
reichen Schüler erhöht hätten72.
— Eine kleinere Anzahl griechischer Schüler schließlich besucht in Berlin (wie auch in der
Bundesrepublik) private griechische Sekundärschulen, insbesondere in der Oberstufe.
Sie sind in den wiedergegebenen Tabellen nicht berücksichtigt; diese Oberstufenschüler
würden sonst die Anzahl der Gymnasiasten weiter leicht erhöhen, da nicht alle von
ihnen gleichzeitig auch die deutsche gymnasiale Oberstufe besuchen73.
— Der Vergleich würde noch positiver für die griechischen Kinder ausfallen, wenn man
berücksichtigte, daß die Gymnasialquote der deutschen Schüler wahrscheinlich etwas
überhöht ist aufgrund des schulischen Unterschichtungsphänomens, das Baker und
Lenhardt (1984) beschrieben haben und das sich in ihren weiteren Analysen bestätigt
hat.
Wägt man die Argumente gegeneinander ab, so dürften die Kurven eine Verzerrung allen-
falls entgegen unserer Grundannahme enthalten. Der aufgezeigte Trend kann somit als
verläßlich gelten.
Was die Generalisierbarkeit der in West-Berlin konstatierten Verhältnisse betrifft, so
könnten ernsthafte Zweifel nur aus dem Argument hergeleitet werden, Berlin sei Ort einer
selektiven Migration der Griechen innerhalb der BRD gewesen und weise deshalb unty-
pische Werte bei dem Vergleich zwischen Deutschen und Griechen auf. Die Überprüfung
aller möglichen Hinweise und Überlegungen hierzu hat jedoch keinen Anlaß zu einer sol-
chen Annahme geliefert. So unterschied sich beispielsweise die Aufenthaltsdauer der Grie-
chen im Jahr 1985 in Berlin nur wenig von den Werten, die für die BRD gelten (sie ist
etwas kürzer als in der BRD insgesamt). Auch die in den letzten Jahren aus der DDR, ins-
besondere aus der Gegend um Dresden nach Berlin gekommenen Griechen — sie gehören
zu der Gruppe der im griechischen Bürgerkrieg vor allem aus Nordgriechenland in die
sogenannten Ostblockstaaten verbrachten Kinder und Jugendlichen — können nicht zu
einer Verschiebung der Daten im Sinne der Hypothese geführt haben, da die meisten von
ihnen ohne Kinder hierher gekommen sind (vgl. z.B. Kogelfranz 1985, Kap. 8). Eine
Überprüfung der Bildungsstatistiken des Berliner Bezirks, in dem sie mehrheitlich woh-
nen, ergab ebenfalls keine Auffälligkeiten. Es gibt daher keinen Grund anzunehmen, daß
die griechischen Arbeitsmigranten in Berlin eine andere Bevölkerungsauswahl darstellen
als die Griechen in den übrigen Gebieten der BRD. Die Tatsache, daß sich ganz ähnliche
Annäherungen der Schulbesuchsquoten von Deutschen und Griechen auch anderswo
beobachten lassen — beispielsweise in Essen oder in der Sekundarstufe I der anderen
Stadtstaaten, wo die Schulen aufgrund des gut ausgebauten Nahverkehrs ähnlich leicht
erreichbar sind wie in Berlin —, unterstützt diese Überlegungen ebenso wie die im letzten
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Kapitel noch zu diskutierenden Entwicklungsverläufe anderer Nationalitäten in Berlin, bei
denen man kaum auf den Gedanken einer selektiven Binnenmigration käme.
Zwei Schlußfolgerungen liegen somit nahe. Erstens kann man davon ausgehen, daß die
Schulleistungen der griechischen Migrantenkinder auch in anderen Regionen der BRD
schon heute mit denen der deutschen Schüler auf etwa gleicher Höhe liegen könnten,
wenn die Lernbedingungen gegeben wären, die eine Realisierung der Fähigkeiten dieser
Kinder erlauben würden.
Zweitens läßt sich annehmen, daß der Gipfel der Leistungsentwicklung der griechi-
schen Schüler noch nicht erreicht ist, was sich aus der noch immer ansteigenden Kurve in
den Berliner weiterführenden Sekundärschulen ablesen läßt. Dies ist auch eine plausible
Annahme, wenn man berücksichtigt, daß diese Migranten erst seit relativ kurzer Zeit in
Deutschland leben. Daher lassen die vorliegenden Daten — interpretiert vor dem Hinter-
grund der in Kapitel 5 und 6 entfalteten Argumente — mit einiger Sicherheit die Prognose
zu, daß die griechischen Schüler in etwa 10 bis 15 Jahren im Durchschnitt die deutschen
Schüler hinsichtlich des Schulerfolgs, wie er hier definiert wurde, übertreffen werden,
sofern keine massiven Störfaktoren auftreten. — Auf der Grundlage der vorgelegten Daten
erhält zudem das aus anderen Quellen hergeleitete Argument, daß die Migranten selbst
eine positiv ausgewählte Gruppe darstellen, eine wichtige, wenn auch indirekte, zusätz-
liche Bestätigung. Mehr noch als es in den sechziger Jahren auf die Landkinder, die Katho-
liken, die Arbeiterkinder und die Mädchen zutraf, wenn von einer „Begabungsreserve"
gesprochen wurde, können wir heutzutage davon ausgehen, daß die hier zur Diskussion
stehende Schülergruppe eine große Zahl überdurchschnittlich begabter und motivierter
Kinder aufweist, die bislang lediglich aufgrund der schwierigen Bedingungen, unter denen




In der vorliegenden Untersuchung hat sich gezeigt, daß die eingangs gestellte Frage nach
dem Bildungsverhalten der ausländischen Arbeiterfamilien in der BRD und nach seinen
Gründen nicht hätte beantwortet werden können, wenn die Gastarbeiterkinder insgesamt,
die Angehörigen aller Nationen also, analysiert worden wären. Erst wenn man versucht,
den Migrationsprozeß einer einzelnen Nation einschließlich seiner komplexen Vorge-
schichte umfassend zu rekonstruieren, ergeben sich diejenigen Informationen, die das Bil-
dungsverhalten der Migranten und ihrer Kinder in der BRD besser zu verstehen, vielleicht
sogar zu prognostizieren erlauben. Selbst dieser Ansatz erweist sich oftmals als nicht
detailliert genug, sondern es müssen Subpopulationen sowie regionale Entwicklungen im
Herkunftsland näher betrachtet werden. Darüber hinaus hat es sich als notwendig heraus-
gestellt, in einer breiten Vorgehensweise Daten unterschiedlichster Provenienz zu erheben
oder zu nutzen.
Die vorgelegten Befunde geben Anlaß zu der Annahme, daß die griechischen Arbeits-
migranten im Vergleich zur Gesamtpopulation des Herkunftslandes eine positiv ausge-
wählte Gruppe darstellen. So gehören sie, wenn man als Bezugspunkt die Kriterien des
Herkunftslandes wählt, zu sozialen Schichten, die sich mit der deutschen Unterschicht
nicht vergleichen lassen. Den Zusammenhang zwischen Sozialschicht und Schulbesuch
nach bundesrepublikimmanenten Kriterien zu bestimmen, führt in die Irre. Aber auch im
Herkunftsland führt die Analyse zu aussagekräftigeren Befunden, wenn hierbei der Bezug
zu kleinräumigen Einheiten, nicht nur zur Nation insgesamt, gewählt wird, ja es scheinen
oft sogar eine Art Nischen zu existieren, deren Charakteristika eine gesonderte Betrach-
tung erfordern, beispielsweise in Hinsicht auf die Sozialschichtindikatoren. Die Ursachen
hierfür sind dabei meist in den Besonderheiten der jüngeren griechischen Geschichte zu
suchen.
Unterschiede zur Herkunftsnation insgesamt ergaben sich in mehrfacher Hinsicht. Zum
einen gibt es Differenzen in der beruflichen Aktivität, die bei den Migranten vor der
Migration überdurchschnittlich hoch gewesen zu sein scheint. Zweitens heben sich die
Migranten im Bildungsniveau sowohl vom Bevölkerungsdurchschnitt Gesamtgriechenlands
als auch verstärkt von Nordgriechenland, ihrer Hauptherkunftsregion, positiv ab.
Ferner deuten Interviews mit Experten und Betroffenen in Übereinstimmung mit Hin-
weisen aus der Literatur daraufhin, daß die Migranten sich oft durch besondere Aktivität
und Initiative von ihren dörflichen Mitbewohnern unterschieden haben. Jedenfalls waren
sie normalerweise nicht die Versager, Arbeitslosen usw. am Ort, sondern eher diejenigen,
die mit den lokalen Lebensperspektiven nicht zufrieden waren74.
In Griechenland findet man einen ungewöhnlich ausgeprägten Bildungswillen bei Fami-
lien aus allen sozialen Schichten. Er äußert sich unter anderem in den extrem großen wirt-
schaftlichen Opfern, die die Familien für die Ausbildung ihrer Kinder bringen. Die Bil-
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dungsaspiration scheint bei den griechischen Migranten eher noch stärker zu sein als in der
Bevölkerung insgesamt, was in der Überrepräsentation ehemaliger Flüchtlingsfamilien
teilweise seine Erklärung findet. Die Kinder der Arbeitsmigranten erhalten jedenfalls
offensichtlich von Seiten der Familien jede denkbare Unterstützung bei ihrer Schulausbil-
dung. — Ich halte diese Variable, ein kulturelles Muster der Schulbezogenheit, für außeror-
dentlich einflußreich im Hinblick auf die Entwicklung des Schulerfolgs der Folgegenera-
tion75.
Für die meisten Gastarbeiter änderte sich mit der Migration die soziale Stellung im
Zielland erheblich. Im Unterschied hierzu dürften sich die Büdungsaspiration und sonstige
Faktoren, die für den Schulerfolg der Kinder in deutschen Schulen von Bedeutung sind,
nicht verändert haben. So ist es nicht überraschend, daß die Kinder inzwischen Schullei-
stungen erreichen, die — an Orten, wo dem Schulbesuch keine besonderen äußeren Barrie-
ren entgegenstehen76 — denen ihrer deutschen Altersgenossen immer ähnlicher werden.
Nach einer längeren Zeit der Anpassung beginnen diese Kinder also, Schulerfolge zu erzie-
len, die man von ihnen, hätten sie im Heimatland die Schule besucht, aufgrund der Merk-
male ihrer Eltern zumindest in ähnlicher Weise, vermutlich aber noch ausgeprägter erwar-
tet hätte. Es läßt sich voraussagen, daß langfristig eine den deutschen Schülern im Durch-
schnitt überlegene Schulleistung dieser Kinder zu beobachten sein wird, sofern andere
Faktoren diese Entwicklung nicht unterbrechen.
Auf der anderen Seite zeigen die Befunde unmißverständlich, daß insbesondere in den
Anfangsjahren nach der Migration, aber auch heute noch, viele Tausende von Kindern der
Arbeitsmigranten entweder auf Schulen gehen, die nicht die geeigneten für sie sind und sie
unterfordern, oder im Laufe der letzten Jahre von deutschen Schulen abgegangen sind,
ohne auch nur annähernd das Leistungsniveau und die Abschlüsse erreicht zu haben, die
sie unter normalen Entwicklungsbedingungen erzielt hätten. Selbst die positivsten Daten
in den oben aufgeführten Tabellen und Abbildungen zeigen das Minimum, nicht das Maxi-
mum dessen, was diese Schüler erreichen können.
Der bei den meisten Nationen überdurchschnittlich hohe Prozentsatz von Kindern, die
auf Sonderschulen überwiesen werden, läßt sich mindestens zu einem gewissen Teil als
Folge der traditionellen Unterschätzung der Fähigkeiten dieser Kinder, deren Väter in
Deutschland meist ungelernte Arbeiter sind, erklären. Zwar mag der Befund zunächst
dazu verleiten, die von Lee (1966) vorgeschlagene bimodale Verteilung der Migranten zu
unterstellen, die dadurch entstehen soll, daß einerseits eine positive Auswahl solcher Per-
sonen stattfindet, die durch die positiven Faktoren des Ziellandes angezogen werden, und
andererseits eine negative Auswahl solcher Personen, die auf die negativen Faktoren des
Herkunftlandes reagieren. Es ist hier nicht der Ort, um diese Hypothese zu diskutieren,
aber es ist deutlich, daß dies eine unzutreffende Beschreibung der griechischen Migration
in die Bundesrepublik Deutschland wäre; vermutlich würde sie auch für die Migranten aus
anderen Anwerbeländern nicht gelten. Denn die ausgeprägten Unterschiede zwischen den
Bundesländern in der Proportion der Ausländerkinder verschiedener Nationalität, die in
Sonderschulen überwiesen werden (Baden-Württemberg liegt hier an der Spitze), müssen
in analoger Weise interpretiert werden, wie es hier in bezug auf die Ausländerkinder in
den weiterführenden Schulen vorgeschlagen worden ist: Die besten vorliegenden Ergeb-
nisse (d.h. im Falle der Sonderschulen die niedrigsten Prozentwerte) müssen als das Mini-
mum dessen angesehen werden, was dieser Subpopulation möglich ist, wenn die Schul-
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und Unterrichtsbedingungen adäquat sind. Dies bedeutet, daß der Anteil der Sonderschü-
ler überall unter dem der deutschen Sonderschüler liegen könnte, da es solche niedrigen
Werte in mehreren Bundesländern gibt. Freilich ändert sich die Situation und die Interpre-
tation in dem Moment, wo Störfaktoren, wie sie weiter unten für die Italiener beschrieben
werden, eine Rolle spielen. Aber hierbei handelt es sich um andere Gründe als die, die Lee
annimmt; Lee bezieht sich im übrigen auf die überseeische Emigration, die in vielen wich-
tigen Aspekten von der innereuropäischen Migration abweicht. Auch hier wird wieder
deutlich, wie notwendig es ist, zwischen Nationen, Zeitabschnitten und natürlich auch
Zielländern zu unterscheiden. Nichtsdestoweniger ist es dringend geboten, die Gründe für
die hohen und mancherorts noch immer wachsenden Sonderschulraten ausländischer Kin-
der genauer zu untersuchen.
Die Frage, ob man die auf die griechischen Kinder bezogenen Ergebnisse auf andere
Nationen übertragen kann, läßt sich hier nicht verläßlich beantworten, weil, wie darge-
stellt, die Migrationsprozesse je nach Nation ganz „individuell" verlaufen. Dennoch konn-
ten im Laufe dieser Untersuchung einige Informationen zusammengetragen werden, die
die Arbeitsmigranten aus anderen Anwerbestaaten betreffen. Sie deuten darauf hin, daß
die Situation der Schüler einiger anderer Nationalitäten eine gewisse Ähnlichkeit zu der
beschriebenen aufweist, wenn auch ganz andere Gründe dafür verantwortlich zu machen
sein dürften. Einige vorläufige Hinweise, bezogen auf den Schulbesuch in Berlin, sollen im
folgenden gegeben werden.
Was die Jugoslawen betrifft, so lassen sich in Berlin Entwicklungen erkennen, die teil-
weise an die Griechen erinnern (vgl. Abb. 12). Nach offiziellen Quellen77 ist der Anteil
jugoslawischer Schüler in der Hauptschule in dem abgebildeten Zeitraum von 73,6 Pro-
zent auf 20,2 Prozent gefallen und im Gymnasium von 9,1 Prozent auf 31,7 Prozent ange-
stiegen (vgl. Tab. A 3 im Anhang). Berücksichtigt man die gegenüber den Griechen leichte
Verschiebung in der Hauptmigrationsperiode, so wird die Ähnlichkeit noch etwas deut-
licher. Auffällig ist bei den (als Facharbeiter besonders geschätzten) Jugoslawen die früh
ausgeprägte Realschulorientierung. Im übrigen ist die Arbeitsmigration der Jugoslawen
wesentlich anders verlaufen als die der Griechen, und die vermutlich ebenfalls vorhandene
Selektivität der Migration hat ganz andere Ursachen (vgl. vor allem Künne 1979). Es
scheint auch in bezug auf diese Bevölkerungsgruppe nur eine Frage der Zeit zu sein, daß
sich ihre Schulleistungen herausheben werden.
Was die Türken betrifft — sie sind die bei weitem größte Migrantengruppe in der BRD
und auch in Berlin —, so gibt es Hinweise darauf, daß die Deutsche Kommission in der
Türkei besonders selektiv gearbeitet hat, indem sie einen besonders hohen Anteil gelernter
Arbeiter für deutsche Firmen rekrutiert hat, hoch im Vergleich zur Verteilung dieses
Merkmals in der türkischen Bevölkerung78. Abbildung 13 gibt einen Eindruck vom Schul-
erfolg der türkischen Kinder in Berlin.
Die Bedeutsamkeit der (kurzen) Aufenthaltsdauer wird bei den Türken unmittelbar
deutlich. Dennoch hat sich bei ihnen bereits die Hauptschulquote erheblich verringert,
nämlich von 89,9 Prozent 1971 auf 37,9 Prozent 1985; der Gymnasialbesuch ist freilich
erst von 5,4 auf 14,8 Prozent angestiegen (vgl. Tab. A 4 im Anhang). Nimmt man die ver-
streuten Hinweise auf eine selektive Migration ernst und berücksichtigt bei der Interpreta-
tion der Schulbesuchsquoten nicht nur das viel spätere Einsetzen der türkischen Migra-
tion, sondern auch den ungewöhnlich hohen Anteil an Gesamtschülern, so könnte die
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Abbildung 12 : Jugoslawische Schüler an West-Berliner Sekundärschulen des allgemeinbil-












Quelle: Vgl. Tabelle A3.
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Abbildung 13: Türkische Schüler an West-Berliner Sekundärschulen des allgemeinbilden-













Vermutung aufkommen, daß die Türken sich in einer Situation befinden, wie sie für die
Griechen in den frühen siebziger Jahren gegolten hat. Hier ist aber besondere Vorsicht
gegenüber voreiligen Schlüssen angebracht, weil es bislang für die Türken keine Untersu-
chungen gibt, die die Selektivität der Migration umfassend zu beurteilen gestatten. Bei
den Türken ist übrigens mehr als bei den anderen Nationen davon auszugehen, daß sich
der Schulbesuch von Jungen und Mädchen voneinander unterscheidet, wobei, ähnlich wie
bei den Deutschen in den fünfziger Jahren, in der Kombination Geschlecht und regionale
Herkunft (innerhalb der BRD) Ungleichheit verstärkt auftritt.
In einer vom Forschungshintergrund her ähnlich unbefriedigenden Lage befinden wir
uns im Hinblick auf die Italiener, die, wie die drei bisher behandelten, zu den vier in der
BRD am stärksten vertretenen Nationen gehören. Abbildung 14 zeigt, wie verschieden die
Entwicklungen des Schulbesuchs verlaufen können; entsprechend unterschiedlich sind
wahrscheinlich auch die Migrationshintergründe.
Selbst wenn man die Kurven gegenüber denen der Griechen um einige Jahre verschiebt
— die Italiener sind die älteste Gastarbeiternation in der BRD — zeigen sich andersartige
Verläufe. Wie in Kapitel 2 schon erwähnt wurde, sind die Italiener in der BRD die Migran-
tennation mit der höchsten Quote an Sonderschülern, und die Vermutung liegt nahe, daß
der häufige Wechsel der italienischen Familien zwischen der BRD und dem Herkunftsland
die wichtigste Ursache für die schulischen Mißerfolge vieler italienischer Kinder ist. Aber
erst eine sorgfältige Rekonstruktion des Migrationsprozesses könnte auch hier Klarheit
darüber bringen, wie das Bildungsverhalten der Italiener verstanden werden kann79. Die
geringe Zahl der in der Grafik enthaltenen Fälle sollte bei der Interpretation nicht über-
sehen werden (vgl. Tab. A 5 im Anhang).
Die beiden letzten Abbildungen zeigen synoptisch für die Schüler der verschiedenen
Nationen die Entwicklung ihres Schulerfolges seit 1971.
Wenn sich auch in diesen Grafiken durch die Begrenzung auf die beiden Extreme,
Hauptschule und Gymnasium, Ähnlichkeiten und Abweichungen zwischen den Nationali-
täten überdeutlich abzeichnen, so erleichtern die Überblicke doch den Nachvollzug mehr-
fach genannter Argumente wie der Nationenspezifität der Entwicklungen, der Wichtigkeit
der Aufenthaltsdauer, der Tendenz einer Angleichung an die Verhältnisse bei den deut-
schen Kindern. Zugleich muß aber zum Abschluß dieses Exkurses über den Schulbesuch
anderer Nationalitäten nochmals ausdrücklich auf das Fehlen der Grundlagen für ein tie-
fergehendes Verständnis der Grafiken und auf die Notwendigkeit entsprechender For-
schung zu den nicht-griechischen Nationen hingewiesen werden80. — Beiläufig sei im
übrigen vermerkt, daß die Informationen über die anderen Nationalitäten von einer ganz
anderen Seite her die Argumente für die weiter oben formulierte Annahme verstärken,
daß die Griechen in Berlin (im Vergleich zu denen in der übrigen BRD) keine besondere
Gruppe darstellen.
Es ist denkbar, daß Umstände eintreten, die die getroffene Prognose über den zukünf-
tigen, über dem Durchschnitt liegenden Schulerfolg der griechischen Schüler ungültig
machen. Der wichtigste davon ist in den nicht recht abschätzbaren Bedingungen des schu-
lischen Lernens zu sehen, die zudem noch zwischen den Ländern und Regionen sehr stark
variieren. Wenn die Schul- und Unterrichtsbedingungen, unter denen die ausländischen
Kinder arbeiten, nicht in differenzierter Weise (vgl. z. B. Hopf 1984) verbessert werden, so
sind die Chancen gering, daß diese Schüler sich in einem angemessenen Zeitraum entspre-
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Abbildung 14: Italienische Schüler an West-Berliner Sekundärschulen des allgemeinbilden-

















chend ihren Fähigkeiten und Interessen entwickeln. Denn man wird kaum davon ausge-
hen können, daß die regional unterschiedlichen, externen Barrieren wesentlich verringert
werden. Die oben dargestellten eindrucksvollen Erfolge der griechischen Schüler in Berlin
dürfen nicht darüber hinwegtäuschen, daß sich ähnliche Ergebnisse bislang nur in einigen
Ballungszentren finden (obwohl auch andernorts eine erhebliche Zunahme des relativen
Schulbesuchs auf weiterführenden Schulen zu konstatieren ist). Mehr als die Hälfte der
ausländischen Kinder lebt aber nicht unter so günstigen Umständen, wie sie die Ballungs-
zentren oder Großstädte in diesem Fall bieten, sondern in kleineren Orten oder ländlichen
Gebieten.
Ein weiterer wichtiger Faktor, der sich auf die getroffene Prognose auswirken kann, ist
die Mitgliedschaft Griechenlands in der Europäischen Gemeinschaft und die damit ver-
bundene, ab 1988 vorgesehene Freizügigkeit. In dieser Situation befinden sich bisher
lediglich die Italiener. Bei vielen von ihnen hat diese Lage zu einem häufigen Pendeln zwi-
schen Herkunftsland und BRD im Rhythmus von wenigen Jahren geführt. Für die Kinder
bedeutet dies jedesmal einen Schul- und Sprach Wechsel mit der Folge, daß sie vermutlich
aus eben diesem Grunde den von allen Nationen bei weitem höchsten Anteil von Sonder-
schülern aufweisen. Die außerordentlich großen Schwierigkeiten, auf die die Kinder grie-
chischer Remigranten in den Schulen des Heimatlandes treffen, geben einen Vorge-
schmack auf das, was eintreten könnte, würden die griechischen Familien ein ähnliches
Pendelverhalten entwickeln wie die Italiener (vgl. Collaros u. a. 1978). Da die Italiener in
den USA für ähnliche Verhaltensweisen bekannt sind, mag dies allerdings ein Nationen-
spezifikum sein, und die Griechen werden möglicherweise kein analoges Verhalten ent-
wickeln; es wäre angesichts ihres hoch ausgeprägten Bildungsinteresses auch verwun-
derlich.
Ein anderes, ebenfalls mit der bevorstehenden Freizügigkeit innerhalb der Europäi-
schen Gemeinschaft zusammenhängendes Problem könnte sich daraus ergeben, daß ab
1988 wahrscheinlich erneut eine größere Zahl sogenannter Seiteneinsteiger in unseren
Schulen in Erscheinung treten wird, griechische Kinder also in die deutsche Schule kom-
men, die bereits Schulerfahrungen in Griechenland erworben haben und über keine
Deutschkenntnisse verfügen. Dies Problem ist gegenwärtig nicht sehr ausgeprägt, hat aber
lange Jahre hindurch Schulen und Lehrer vor große, oftmals kaum lösbare Aufgaben
gestellt. Obwohl es richtig ist, daß, wie oben ausgeführt wurde, die Schülergruppen, die in
den jährlichen Statistiken auftauchen, anders als bei den Deutschen Jahr für Jahr eine
erhebliche Anzahl jeweils anderer Personen umfassen, kann dennoch die Situation bei den
Griechen gegenwärtig als relativ stabil bezeichnet werden; bei den türkischen Schülern
zum Beispiel ist die Anzahl derer, die die BRD verlassen beziehungsweise neu aus dem
Ausland hinzukommen, größer. Die geringe Zufriedenheit vieler griechischer Remigranten
mit den in der Heimat vorgefundenen Verhältnissen (vgl. z.B. K. Unger 1982) sowie die
erheblichen wirtschaftlichen Schwierigkeiten des Landes und die steigende Arbeitslosig-
keit in jüngster Zeit lassen eine nicht unerhebliche Nutzung der eintretenden Freizügigkeit
erwarten. Die hier gegebene Prognose kann sich in einem solchen Falle natürlich nicht
mehr auf die Gesamtgruppe der griechischen Schüler beziehen, sondern muß die Seiten-
einsteiger ausklammern. Für die Schulen bedeutet diese mutmaßlich zu erwartende Ent-
wicklung einen wesentlich erhöhten Anspruch in Hinsicht auf die Individualisierung des
Lernangebots.
90
Abbildung 15: Deutsche, griechische, italienische, jugoslawische und türkische Schüler an





















Abbildung 16: Deutsche, griechische, italienische, jugoslawische und türkische Schüler an

















Weitere Faktoren, die sich auf die künftige Schullaufbahnentwicklung der griechischen
Kinder negativ auswirken könnten, sind in der wachsenden Jugendarbeitslosigkeit in der
BRD und dem extrem starken Lehrstellenmangel für ausländische Jugendliche — auch
wenn diese über gute Abschlußzeugnisse verfügen — zu sehen. Es wäre nicht verwunder-
lich, wenn in dieser Situation das Interesse an schulischer und sonstiger Ausbildung nach-
ließe. Auch sei hier auf die gravierenden negativen Folgewirkungen hingewiesen, die von
einer zunehmenden Ausländerfeindlichkeit befürchtet werden müßten. Probleme, die mit
einer Diskriminierung dieser Art und den daraus erwachsenden Konflikten in Zusammen-
hang stehen, sind nicht Thema der vorliegenden Arbeit gewesen, können aber sehr wohl
von erheblicher Relevanz für die weitere Entwicklung des Schulerfolgs der betroffenen
Kinder sein.
Ein weiteres Problem könnte dadurch entstehen, daß in der dritten Migrantengenera-
tion eine stärkere Anpassung an die Wertsysteme der deutschen Mitschüler erfolgte mit
dem Effekt, daß die hohe Bildungsaspiration der Herkunftsfamilien ihre Wirkung verliert.
Diese Entwicklung ist für die zweite, allerdings nicht für die dritte Generation bei Immi-
granten in die USA beschrieben worden81. Angesichts der nun schon über Generationen
beobachteten Stabilität dieser Variable in den griechischen Familien dürfte freilich die
Wahrscheinlichkeit einer raschen Veränderung dieser Grundhaltung nicht hoch sein.
Zum Abschluß sei darauf hingewiesen, daß die Untersuchungsergebnisse den Eindruck
vermitteln, daß flexible Schulsysteme wie die Gesamtschule außerordentlich günstig
gerade für ausländische Kinder sind, da diese oft nicht einmal die Unterrichtssprache voll-
ständig beherrschen. Unter solchen Voraussetzungen ist für eine erfolgreiche Entwicklung
ein längerer Zeitraum als bei einheimischen Kindern erforderlich; frühzeitige Auslese, wie
sie in dem quantitativ überwiegenden herkömmlichen deutschen Sekundarschulsystem
üblich ist, schließt viele Kinder vorzeitig von der Entfaltung ihrer Möglichkeiten aus. Daß
die in den zurückliegenden Jahren von zahlreichen Gesamtschulen geübte, oft sehr weit-
gehende Verweigerung gegenüber den Ausländerkindern inzwischen — offenbar unter dem
Druck der schwindenden Schülerzahlen — nicht mehr praktiziert wird, muß als ein wichti-
ger Schritt zur Verbesserung der Lernbedingungen für die Ausländerkinder bezeichnet
werden.
Die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung sind nicht nur von akademischem Inter-
esse. Lehrer, Schul Verwaltungen, Eltern und Mitschüler sollten darauf aufmerksam wer-
den, daß beträchtliche Begabungsreserven unter den ausländischen Schülern zu finden
sind, für deren Aktivierung eine differenzierte Veränderung der Unterrichtsbedingungen
einen erheblichen Beitrag leisten könnte. Gegenwärtig ist dieser Umstand weitgehend un-
bekannt, allerdings nicht nur bei Lehrern und Schulverwaltungen, sondern auch in der
einschlägigen Forschung. Sollten sich die Schul- und Lernbedingungen nicht in absehbarer
Zeit in der notwendigen Weise verändern, wird es wesentlich länger dauern, bevor sich die
betroffenen Kinder ihren Möglichkeiten entsprechend entwickeln können.
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Anmerkungen
Vgl. hierzu zum Beispiel die illustrativen Bevölkerungspyramiden in Abbildung 1. Auch repräsenta-
tive Befragungen zeigen immer wieder, daß sehr viele der in der BRD befindlichen Ausländer beab-
sichtigen, auf unabsehbare Zeit im Land zu bleiben.
Vgl. Bundesminister für Bildung und Wissenschaft 1985, S. 244 f.; einen umfassenden Überblick
über die Ausländer in der BRD geben Trommer/Köhler 1981 und 1984.
Berechnet nach Grund- und Strukturdaten 1985/86 des Bundesministers für Bildung und Wissen-
schaft, S. 68 und 70.
Baumert und Leschinsky (1985b) haben in einer Repräsentativuntersuchung über Meinungen und
Erfahrungen von Schulleitern kürzlich die folgenden Resultate erhalten. Befragt über die Leistungs-
voraussetzungen der Schüler gaben die Schulleiter von Schulen mit einem relativ hohen Anteil an
Ausländerkindern folgende Antworten:
— Grundschule: negative Voraussetzungen,
- Hauptschule: kein Unterschied (positive Voraussetzungen in Hamburg und Berlin),
- Realschule: positive Voraussetzungen,
— Gymnasium: kein Unterschied.
Lediglich in der Realschule scheinen demnach die Ausländerkinder als ein positiver Faktor empfun-
den zu werden. In den übrigen Sekundärschulen, sogar in der Hauptschule, haben die Schulleiter
keine Unterschiede wahrgenommen. Und die Leiter von Grundschulen, die mit der gesamten Breite
der Begabungen und Interessen von Schülern zu tun haben, schätzen es negativ ein, wenn eine
große Anzahl Ausländerkinder vorhanden ist (vgl. auch Baumert/Leschinsky 1986).
Obwohl zahlreiche Kriterien für soziale Ungleichheit im deutschen Bildungswesen (wie Religion,
Geschlecht, Region) inzwischen aufgrund von Maßnahmen, die in den letzten Jahrzehnten ergriffen
wurden, wesentlich unwichtiger wurden, ist die soziale Herkunft auch 1986 noch immer fast genau-
so hoch mit Schulerfolg korreliert, wie es vor 20 oder mehr Jahren der Fall war (vgl. Klemm u. a.
1985, S. 25).
Vgl. die Publikationen aus dem Projekt „Schulprobleme der Ausländerkinder", zum Beispiel Hopf
1981 und 1984.
Damit ist nicht gemeint - dies sei gleich zu Beginn ausdrücklich angemerkt —, daß die Ausländer-
kinder sozusagen über eine schlummernde Intelligenz verfügen, sie bisher lediglich nicht gemessen
und aktiviert worden wäre, sondern mit Begabung ist, im Sinne Roths (1969) ein Komplex von
Merkmalen angesprochen, in welchem die Intelligenz einen von vielen Faktoren darstellt, die einan-
der ergänzen und kompensieren können. Wie wir weiter unten sehen werden, spielt in unserem
Zusammenhang ein kulturelles Muster intensiver Schulbezogenheit und Lernmotivation eine beson-
ders wichtige Rolle.
In Europa ist die Remigration von großer Bedeutung. Die BRD betrachtet sich offiziell nicht als
Einwanderungsland, und die Arbeitsmigranten beabsichtigen in der Regel, nach einer begrenzten
Anzahl von Jahren nach Hause zurückzukehren. De facto ist die Remigration schwächer als von den
Migranten beabsichtigt, zu bestimmten Zeiten gibt es jedoch eine quantitativ bedeutsame Rück-
kehr.
Geck (1979) geht auf die Probleme der Datenqualität griechischer Statistiken genauer ein. Abwei-
chungen von den deutschen Daten sind besonders ausgeprägt während der Militärregierung 1967-
1974, sie finden sich jedoch auch in anderen Zeitabschnitten. Die deutschen Daten können als
zuverlässiger angesehen werden.
Berechnet nach NSSG, Bildungsstatistik 1979/80, S. 123.
Vgl. Lambiri-Dimaki 1983; Polidorides 1978 und 1985/86; Kakalos 1981; Mylonas 1982. Die
Arbeit von Papakonstantinou (1980) ist mir aufgrund schwer überwindlicher Schwierigkeiten im
Leihverkehr erst nach Abschluß des Manuskripts zugänglich gewesen. Zu dieser Frage ist darin
nichts enthalten, was über den Ansatz von Lambiri-Dimaki hinausgeht.
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Vgl. Xochellis/Frangou/Oikonomou/Barbas 1985; dieselben Autoren auch in: Synchroni Ekpai-
deusi, 1986, verschiedene Hefte.
Persönliche Mitteilung durch Dr. Siampos, Athen. Berichte über die Validität dieser Variable (z.B.
OECD 1980, S. 158, über die Korrelation zwischen Ausbildungsdauer und Einkommen) sind von
fraglichem Wert.
In einigen Untersuchungen hat sich die Unterteilung der Berufe in nur zwei Gruppen als nützlich
erwiesen (vgl. z. B. Wagner 1982, S. 80).
Es ist hier nicht der Ort, die hierüber geführte Debatte in der soziostrukturellen Sozialisationsfor-
schung aufzunehmen (vgl. dazu z. B. Bertram 1976).
Der Ansatz zur sozialen Stratifizierung von Lambiri-Dimaki (1983, S. 229) entspricht dem der
Mehrzahl der empirischen soziologischen Forschungen in westlichen Ländern und ist deshalb für
die Absichten der vorliegenden Untersuchung nützlicher als die Diskussion dieser Frage beispiels-
weise in Mouzelis (1978), die aus anderen Gründen von hohem Interesse ist. Ein ähnlicher Ansatz
wird auch in deutschen Untersuchungen über Gastarbeiter verwendet (vgl. z.B. Mehrländer 1978,
S. 47 f.).
Grundlage ist die Volkszählung von 1981. Es ist wichtig, an dieser Stelle daraufhinzuweisen, daß
die Kodierung der Volkszählungsfragebögen beim Zensus von 1981 in einer Art und Weise erfolgt
ist, die nicht zuläßt, Familienangehörige aufeinander zu beziehen. Beispielsweise lassen sich die
Daten des Familienvorstands nach der Kodierung nicht mehr mit den Daten seiner Kinder in Zu-
sammenhang bringen, obwohl von der Konstruktion des Fragebogens her die Möglichkeit hierzu
bestanden hätte (ich verdanke diesen Hinweis Herrn Dr. Siampos vom NSSG im April 1985). Die
oben angegebenen Zuordnungen zwischen Generationen stammen aus anderen Quellen als der
Volkszählung von 1981.
Weitere Informationen hierüber finden sich in den Abschnitten 5.1.2, 5.1.3, 5.1.4 und 6.2.
Bei diesen Untersuchungen ist bisher freilich versäumt worden, die große Zahl der im Ausland stu-
dierenden Griechen (etwa 25 Prozent der griechischen Studenten insgesamt) in die Berechnung
einzubeziehen. Ich gehe davon aus, daß bei ihrer Berücksichtigung der Schichtbias verstärkt sicht-
bar würde.
Ähnliches trifft offenbar auch auf die Türkei zu, in der von Seiten des Staates große Anstrengungen
unternommen wurden, um den hohen Bedarf an Lehrern und Geistlichen zu decken. Die der Vor-
bereitung dienenden Schulen waren (und sind) dabei für diejenigen Studenten durch Stipendien
und Darlehen finanzierbar, die sich verpflichten, sich in unterentwickelten Regionen einsetzen zu
lassen. Für die unbemittelte Landbevölkerung bieten diese Schulen somit oft den einzigen Zugang
zu einer weiterführenden Bildung (Mitteilung von U. Neumann). — Ähnliche Zusammenhänge las-
sen sich auch, freilich zeitlich früher, in Deutschland auffinden.
Vgl. OECD 1980, S. 122, Tabelle 2.83; ferner die diesbezüglichen Statistiken der NSSG; Polydorides
1985b, S. 231. Die genannten Quellen weichen aus Gründen der jeweils gewählten Zuordnungen
leicht voneinander ab.
Berechnet nach NSSG, Concise Statistical Yearbook of Greece 1969, S. 50.
Berechnet nach NSSG, Bildungsstatistik 1977/78, S. 26.
Berechnet nach NSSG, Yearbook 1983, S. 116 f.
Berechnet nach NSSG, Yearbook 1983, S. 116 f.; für das Schuljahr 1970/71 vgl. auch OECD 1980,
S. 123 f.
Berechnet nach NSSG, Bildungsstatistik 1979/80, S. 123.
Vgl. NSSG, Bildungsstatistik 1975/76; ferner OECD 1980, S. 134. Wichtige Informationen zu die-
sem Thema finden sich bei Polydorides 1985b und 1986 in Verknüpfung mit einer großen Zahl
weiterer Variablen.
Berechnet nach NSSG, Bildungsstatistik 1979/80, S. 140 und 172.
Vgl. NSSG, Bildungsstatistik 1979/80, S. 47.
Vgl. NSSG, Volkszählung 1961, Bd. II, S. 29 f.; Volkszählung 1971, Bd. I, S. 22; Jahrbuch 1983,
S. 67; ferner auch OECD 1980, S. 51 und 56;Kakalos 1981, S. 28 f.
Berechnet nach Kelpanides 1983a, S. 61.
Diese Publikation liegt in englischer Sprache vor. Die zuvor genannte Arbeit von 1983 stammt aus
demselben Projekt.
Die Dissertation von Papakonstantinou (1980), die mir erst nach Abschluß des Manuskripts zugäng-
lich war, stellt eine empirische Untersuchung über den Zusammenhang von sozialer Schicht (und
weiteren „unabhängigen" Variablen) und Zensuren am Ende der Grundschule sowie des Gymna-
sions dar. Die Ergebnisse zeigen deutliche Kovariationen zwischen den beiden hier interessierenden
Variablen: die Kinder aus höheren Schichten weisen bessere Leistungen, ausgedrückt in Zensuren,
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auf als die Kinder aus unteren Schichten (Muttersprache und Arithmetik). Allerdings kann diese
Arbeit keine Repräsentativität beanspruchen, unter anderem weil die Stichprobe (402 Grundschü-
ler und 274 Gymnasiasten, vgl. S. 215 ff.) lediglich aus Schülern einer kleinen Athener Nachbar-
schaft besteht.
Zur Türkei vgl. Neumann 1980, S. 80 bis 86 und 151 ff.; anders Nauck 1985, S. 66 ff.
Eine ähnliche Tendenz zeigt sich in den Daten, die von Kasimati (1984, S. 25) präsentiert werden.
Kasimati schließt Frauen in ihre Statistik ein mit der Folge, daß die Unterschiede der Anteile von
Erwerbstätigen und Nichterwerbstätigen weniger deutlich ausgeprägt sind. — In der Untersuchung
von Mehrländer (1969, S. 24) ergaben sich die folgenden Werte:
Männliche griechische Migranten in der BRD nach dem Wirtschaftszweig, in dem sie vor ihrer
Migration tätig waren (in Prozent)
Wirtschaftszweig Migranten










Quelle: Mehrländer, U.: Die Beschäftigung ausländischer Arbeitnehmer in der Bundesrepublik
Deutschland unter spezieller Berücksichtigung von Nordrhein-Westfalen. Köln, Opladen
1969, S. 24.
Genauere Zahlen finden sich beispielsweise in NSSG, Yearbook 1964, S. 393 ff. Vgl. auch die inter-
nen Anweisungen zur Kodierung der Zensusfragebögen der NSSG.
Geck (1979, S. 152) weist darauf hin, daß etwa 20 Prozent der Migranten ihre Berufsausbildung
abgeschlossen hatten, bevor sie ausgewandert sind. Da Vergleichsdaten für die Gesamtbevölkerung
fehlen, ist es schwierig, dies Datum zu interpretieren.
Gecks Interpretation der vorhandenen Daten scheint mir angemessener zu sein als die von Luetkens
(1981, S. 67 f.). Erstaunlicherweise erwähnt Luetkens die Arbeit von Geck an keiner Stelle.
Vgl. unten Abschnitt 6.1; ferner den Erfahrungsbericht 1972/73 der Bundesanstalt für Arbeit über
den „Einschaltungsgrad" der Deutschen Kommission (S. 114).
Vgl. Sjollema 1965, S. 18, zitiert nach Harbach 1976, S. 192. Diese Angabe konnte von mir nicht
überprüft werden.
Die Untersuchung von Böhning (1972) bezieht sich auf das Jahr 1967. Die höchsten Zahlenwerte
stammen vom Griechischen Arbeitsministerium (1977, S. 14) und beziehen sich auf die Migrations-
jahre 1970-1973. Vgl. ferner Geck 1979, S. 147 ff. Die Angaben zum Bildungsniveau der Migran-
ten bei Kasimati (1984, S. 27), die auf eine 1972 veröffentlichte Untersuchung des sozialwissen-
schaftlichen Forschungsinstituts (EKKE) in Athen zurückgehen, bieten das folgende Bild:
Griechische Migranten insgesamt nach Bildungsstand 1964 und 1965 (in Prozent)
Bildungsstand


































Quelle: Kasimati 1984, S. 27.
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Vgl. Bundesanstalt für Arbeit 1973, S. 27. Hier gab es 4 Prozent männliche und 7 Prozent weib-
liche Analphabeten, die mit 6 beziehungsweise 21 Prozent in der griechischen Volkszählung von
1971 zu vergleichen sind.
Vgl. Marplan 1976 und 1978; ferner unten Abschnitt 6.3 zu den Remigrationseffekten.
Einen Überblick gewinnt man aus den Angaben in Geck 1979, Weishaupt/Lotz 1980 und Luetkens
1981.
Es ist das Argument geäußert worden, daß Migranten die Migration um so vorteilhafter sehen, je
höher ihr Bildungsniveau liegt (vgl. dazu Shaw 1975, S. 22 ff.).
In der Volkszählung von 1928 wurden 1.221.892 Flüchtlinge festgestellt. 151.892 von ihnen
kamen unmittelbar vor dem Vertrag von Lausanne nach Griechenland. Die Angaben der Volkzäh-
lung von 1928 müssen allerdings als eine Unterschätzung betrachtet werden. Dafür sprechen die
folgenden Gründe: a) Alle Flüchtlinge, die bis zum Volkszählungsjahr 1928 gestorben waren, sind
nicht aufgeführt. Außerdem sind in Griechenland geborene Flüchtlingskinder nicht unter die Zahl
der Flüchtlinge eingereiht worden, b) Kenner gehen davon aus, daß eine relativ große Zahl von
Flüchtlingen nicht angegeben haben, Flüchtlinge zu sein, weil sie befürchteten, daß ihnen daraus
Nachteile erwachsen würden (mündliche Mitteilung von Dr. Siampos, NSSG; dieser geht davon aus,
daß allein aus diesem Grunde die aufgeführte Anzahl der Flüchtlinge um etwa 80.000 zu niedrig
ausgefallen ist). Interessante Daten finden sich im übrigen auch in der ersten speziellen Befragung
der Flüchtlinge vom April 1923, die allerdings als noch stärkere Unterschätzung gilt, insbesondere
aus dem unter b) genannten Grund (vgl. dazu Siampos 1973, S. 75 f., und 1980, S. 252).
Die Griechen kamen aus unterschiedlichen Gegenden, hauptsächlich aber aus Kleinasien (51,3 Pro-
zent), dem außerdem Pontos (14,9 Prozent), Kaukasus (3,9 Prozent) und Konstantinoupolis
(3,1 Prozent) hinzuzurechnen sind, ferner aus Ostthrakien (21 Prozent) sowie Bulgarien (4 Pro-
zent) (vgl. NSSG, Zensus 1928, Bd. I, Kap. IX).
Die beiden „klassischen" Reisebeschreibungen von Zachariä (über seine Reise 1837/38) und, etwa
50 Jahre später, von Krumbacher geben interessante Einblicke nicht nur in die Verhältnisse ver-
schiedener, damals noch unter türkischer Herrschaft stehender Orte Griechenlands, sondern vor
allem auch der kleinasiatischen Türkei und des Pontos. Auffällig ist dabei der Unterschied zwischen
der Einschätzung des griechischen Elementes im kleinasiatischen Raum durch die beiden Autoren,
der darauf hindeutet, daß sich in jenem Zeitraum auf vielen Gebieten - Bildung und Handel bei-
spielsweise — die bereits bei Zachariä sichtbare, positive Entwicklung weiter verstärkt hatte. Frei-
lich muß man bei der Interpretation der Äußerungen Krumbachers vorsichtig sein, da die ausge-
prägte philhellenische Voreinstellung des Autors an mehreren Stellen deutlich zutage tritt (vgl. z. B.
S. XV; 78/79).
Das Fehlen brauchbarer Forschung macht es schwierig, die Zuverlässigkeit solcher Berichte einzu-
schätzen. Eine gewisse Vertrauenswürdigkeit der Daten läßt sich allerdings aus der Tatsache herlei-
ten, daß übereinstimmende Meinungen ausdrücklich auch von solchen Interviewpartnern geäußert
wurden, die nicht aus Flüchtlingsfamilien stammen.
Berechnet nach Kaloussis 1935, S. 73, vgl. auch S. 32 und 80.
Vgl. NSSG, Zensus 1928, Bd. II, S. 19, Tabelle Ib, und S. 379, Tabelle II b. Man muß hierbei be-
achten, daß die Umsiedlung nicht gleichmäßig auf die verschiedenen Provinzen erfolgte, sondern es
kamen beispielsweise nach Thrakien Flüchtlingsgruppen überwiegend bäuerlicher Abkunft aus dem
angrenzenden Ostthrakien und Bulgarien, die ein niedrigeres Bildungsniveau als die Flüchtlinge ins-
gesamt aufwiesen (vgl. hierzu die im Text dargestellte Tabelle 16). Im einzelnen weist hierzu Ta-
belle 27 im II. Band des Zensus 1928 aus, daß nach (West-)Thrakien an erster Stelle Flüchtlinge aus
Ostthrakien (63 Prozent) kamen, an zweiter Stelle aus Kleinasien (19 Prozent) und an dritter aus
Bulgarien (9 Prozent). Makedonien, die Provinz mit der größten Flüchtlingszahl, ist dagegen Ziel-
land vor allem für die Flüchtlinge aus Kleinasien (36 Prozent), Ostthrakien (26 Prozent), Pontos
(23 Prozent) sowie dem Kaukasos (6 Prozent) gewesen.
NSSG, Zensus 1928, Bd. II, Tabelle 23. In Nordgriechenland sind die Unterschiede wiederum
ausgeprägter. So wiesen beispielsweise in Thrakien 4,4 Prozent der 5jährigen Flüchtlinge (gegenüber
3,4 Prozent insgesamt) und 16,2 Prozent (gegenüber 12,5 Prozent) der 6jährigen den entsprechen-
den Bildungsstand auf. Vgl. a. a. O., Bd. II, S. 18 und 379.
Vgl. besonders oben die Abschnitte 5.1.2, 5.1.3 und 5.1.4;ferner Kelpanides 1983aundPolydorides
1985b. Zu den Migranten insgesamt vgl. auch die Informationen der griechischen Remigrations-
zentren.
Illustrativ hierzu die Bemerkung Krumbachers anläßlich einer Begegnung mit einem Griechen auf
seiner Reise von Smyrna zu einem anderen kleinasiatischen Ort: „Man sieht, daß die Eltern, welche
,sich den letzten Pfennig vom Mund absparen, um ihre Kinder etwas lernen zu lassen4, nicht nur in
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unseren hochkultivierten Ländern vorkommen. Das außerordentliche und allgemeine Streben der
Griechen nach Bildung müssen selbst ihre Feinde und Verleumder anerkennen.'4
Nach Auskunft der Volkszählung von 1928 ergeben sich die folgenden Prozentwerte für die ver-
schiedenen Provinzen:
Griechische Flüchtlinge in ausgewählten Regionen Griechenlands 1928
Region Flüchtlinge




Ägäische Inseln 56.613 18,4
Quelle: NSSG, Zensus 1928, Bd. I, Kapitel IX, Tabelle 41.
Vgl. zum Beispiel NSSG, Zensus 1928, Bd. II, S. 3, Tabelle I, und S. 369, Tabelle II, ferner die
Tabellen 3 und 23.
Genaue Zahlen für denselben Zeitabschnitt wie in Spalte b) sind nicht vorhanden; die angegebenen
Werte dürften aber für den Vergleich hinreichend repräsentativ sein.
Man kann sich natürlich fragen, warum diese Bevölkerungsgruppe sich trotz ihrer heimischen
Erfolge dennoch zur Emigration entschloß. Die Antwort daraufwar in vielen Interviews, daß einer-
seits selbst der im heimischen Dorf Erfolgreiche angesichts der dortigen, außerordentlich einfachen
Verhältnisse längst nicht am Ziel seiner Wünsche angekommen war, und daß andererseits — dieser
Topos ist auch literarisch bearbeitet worden — die Erinnerung an die Entwurzelung und Flucht
noch völlig präsent war; und für den einmal Emigrierten sei es viel weniger schwierig, erneut zu emi-
grieren, als für den seit Generationen Angestammten (vgl. hierzu auch z. B. Harbach 1976, S. 160).
— Neben diesen Überlegungen ist allerdings auch der Hinweis bemerkenswert (ich verdanke ihn
einer Mitteilung von Polydorides), daß sich gegenwärtig in Zypern beobachten läßt, daß die in ihren
sozioökonomischen Merkmalen ursprünglich durchaus nicht überlegenen griechischen Nordzyprer,
die nun als Flüchtlinge im südlichen Zypern leben, eine ähnliche Arbeitsmotivation zeigen, wie sie
von den kleinasiatischen Flüchtlingen berichtet worden ist; ging es bei letzteren jedoch lange Jahre
ums schiere Überleben, so scheint es bei jenen — dies ist bei Betrachtung der Verhältnisse in der
BRD nicht uninteressant — mehr die Umgebung zu sein, in der Arbeit sich auszahlt, die sie zu über-
durchschnittlichen Anstrengungen und Erfolgen führt.
Wie unten in Kapitel 7 dargestellt, verdanken wir im Falle der griechischen Arbeitsmigranten den
psychologiegeleiteten Irrtümern der amerikanischen Immigrationsbehörden den Zustrom einer in
mancher Hinsicht besonderen Bevölkerungsgruppe.
Obwohl in letzter Zeit eine zunehmende Anzahl von Untersuchungen zur Remigration, insbeson-
dere der türkischen, erscheint, ist die hier gestellte Frage bisher noch nicht umfassend untersucht
worden. Für die Forschung in den klassischen Emigrationsländern ist die Remigration bislang nur
von peripherem Interesse gewesen. Aber selbst die vorhandenen Studien sind hier nur von begrenz-
tem Wert, da Remigration von Australien oder aus den USA für die Betroffenen ein sehr viel ge-
wichtigeres Ereignis darstellt als die innereüropäische Wanderung. Soweit Arbeiten zu diesem
Thema existieren, überwiegt in ihnen eine Einschätzung der Remigranten als Versager beziehungs-
weise als Personen, die die notwendigen Anpassungsleistungen nicht erbracht haben (vgl. hierzu
auch Luetkens 1981, S. 22 f. sowie Harvard Encyclopedia of American Ethnic Groups 1980. — Zu
diesem Abschnitt insgesamt vgl. auch das Standardwerk zur griechischen Remigration von Unger
1982).
Berechnet von Geck 1979, S. 153, Anmerkung 2. Ein Vergleich zwischen den für 1972 genannten
Daten mit den Befunden der Repräsentativuntersuchung der Friedrich-Ebert-Stiftung von 1980
zeigt den genannten Trend ebenfalls in aller Deutlichkeit, vgl. dort S. 26, Tabelle 8.
Weitere Informationen finden sich auch in Gaitanides 1983, S. 135. - Wie unterschiedlich je nach
Nation und Meßzeitpunkt die Gruppe der Remigranten sein kann, wie genau man also den Prozeß
nationenspezifisch rekonstruieren muß, zeigen zum Beispiel die jüngsten Ergebnisse der Befragung
der Rückkehrer durch das Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. Danach sind es gerade
die erfolgreichen Migranten gewesen, die sich zur Rückkehr entschlossen haben (eher ältere Perso-
nen mit längeren Verweilzeiten in Deutschland, gesichertem rechtlichen Status, häufig nicht ar-
beitslos). Allerdings bezieht sich diese Aussage auf die Türken; und zwar auf die Rückkehrer nach
dem Rückkehrhilfegesetz von 1985.
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Nach meiner Einschätzung besteht einer der wichtigsten Gründe für den noch immer wachsenden
Anteil von Ausländerkindern in den Sonderschulen in dem angeführten Mißverständnis. Da bei
allen Übergangsentscheidungen und Selektionsprozessen in unserem Schulsystem die Wertvorstel-
lungen derjenigen, die die Entscheidung treffen, eine nicht unbeträchtliche Rolle spielen dürften,
kann man davon ausgehen, daß eine weitverbreitete Meinung wie die genannte dazu führen wird,
daß man von den Ausländerkindern nur geringe schulische Erfolge erwartet. Die Unfähigkeit vieler
ausländischer Eltern, sich der Übergangsentscheidung zu widersetzen, wird wahrscheinlich zusätz-
lich als Beleg für die Richtigkeit der Fehleinstufungen angesehen werden.
Vgl. zum Beispiel Collaros u.a. 1978. Borris (1973, S. 53 f.) verweist auf Gründe, deretwegen
gerade die Kleinbauern ihre Betriebe nicht mehr halten konnten und auswandern mußten. Vgl.
auch Harbach 1976, S. 162.
Selbst die besten statistischen Quellen sind für die hier untersuchte Frage mit Mängeln behaftet.
Die hauptsächlichen Datenquellen sind: das Ausländerzentralregister (ab 1972); der jährliche
Mikrozensus (seit 1972); die Beschäftigungsstatistik der Bundesanstalt für Arbeit (seit 1974). Oft
sind die Länderstatistiken detaillierter und reichen länger zurück als die bundesweiten Daten. Eine
nützliche Quelle ist die Darstellung und Aufarbeitung zahlreicher offizieller Statistiken in Trommer/
Köhler 1981 und 1984.
Die hauptsächlichen Probleme in diesem Kapitel bestehen erstens im Fehlen wichtiger Vergleichs-
daten. Beispielsweise gibt es keine Daten über die griechischen Schüler nach Altersjahren. Dies aber
wäre für die Berechnung der Verteilung auf die Schulen wichtig. Zweitens reichen die meisten
Daten allenfalls zehn Jahre zurück , so daß eine vollständige Rekonstruktion der Entwicklung, in
der die Trends in ihrer Dramatik noch klarer hervortreten würden, nicht möglich ist. Drittens wäre,
um den relativen Schulbesuch angemessen zu beurteilen, nicht nur die Kenntnis der Altersgruppe
der Griechen wichtig, sondern auch die der deutschen und anderen ausländischen Schüler nach
Nationalität. Dies gilt nicht nur für die BRD insgesamt, sondern auch für die meisten Bundesländer.
Viertens sind in den Schulstatistiken die Daten für Grund- und Hauptschule für die meisten zurück-
liegenden Jahre zusammengefaßt. Die Folge ist, daß der Anteil der Schüler, die die Realschule und
das Gymnasium besuchen, sogar dann nur hilfsweise berechnet werden kann, wenn sich die Berech-
nung auf die Schüler im Sekundarstufenalter insgesamt bezieht. Die im folgenden gegebenen Werte
müssen daher stets unter Berücksichtigung der jeweils angegebenen Tragfähigkeit der Daten gelesen
und interpretiert werden.
Die folgende Tabelle gibt einen Eindruck von den Länderunterschieden in bezug auf die griechi-
schen Schüler im Jahre 1982:

























































































Quelle: Berechnet nach Trommer und Köhler 1984, S. 30-35.
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Aus der Tabelle geht hervor, daß in den drei Ländern mit den höchsten absoluten Zahlen griechi-
scher Schüler diese sich außerordentlich verschieden auf die Schularten verteilen. Während Nord-
rhein-Westfalen eine Verteilung aufweist, die der der BRD insgesamt am ähnlichsten sieht, gehen
in Baden-Württemberg auffällig viele Kinder zur Sonderschule (dies gilt dort in verstärktem Maße
für andere Nationen) und nur relativ wenige zum Gymnasium. Für Bayern gelten wiederum andere
Werte, die freilich nur begrenzt mit den übrigen vergleichbar sind, weil Bayern ein Beschulungs-
modell für Ausländer verwendet, für das sich in den anderen Ländern keine Parallele findet (vgl.
hierzu u.a. Boos-Nünning 1981). Die Verteilungen innerhalb der Länder zeigen die Unterschiede
erneut. Da eine kleine Zahl von Schülern auf anderen Schularten in die Tabelle nicht eingefügt
wurde, dürfen die Zahlen nur auf den in ihnen sichtbar werdenden Trend hin gelesen werden.
Ansätze zu solchen Vergleichen existieren, vgl. zum Beispiel Boos-Nünning 1981 oder Damanakis
1982. Was bei den Vergleichen bisher fehlt, sind brauchbare Daten zu abhängigen Variablen auf der
Schüler seite.
Beispielsweise gibt es nach Auskunft der deutschen Volkszählung von 1961 keine ausgeprägten
Unterschiede zwischen den Berufen der griechischen Gastarbeiter in den verschiedenen Bundeslän-
dern (soweit ein Vergleich aufgrund der geringen Gruppengröße möglich ist).
Nach Forschungsbefunden meines Kollegen Michael Wagner vom Max-Planck-Institut für Bildungs-
forschung (1982) hat es noch bis 1971 eine beträchtliche regionale Ungleichheit der Bildungschan-
cen in der BRD gegeben. In der Zwischenzeit hat sich die Situation etwas verbessert, aber noch
immer gibt es Unterschiede, insbesondere zwischen den kleineren regionalen Einheiten. Vgl. auch
Klemm u.a. 1985.
Die Grafik beruht auf den in der Tabelle A 1 im Anhang enthaltenen Zahlen.
Die Grafik beruht auf den in der Tabelle A 2 im Anhang enthaltenen Werten.
Zusätzliche Hinweise hierauf finden sich in Papachristou 1979, S. 43 ff. Die im folgenden wiederge-
gebenen Daten aus dem Mikrozensus 1976 und 1982 können die angegebene Proportion zwar nicht
belegen, widersprechen ihr aber auch nicht:
Anzahl Griechen ausgewählter Altersgruppen, die in der BRD geboren wurden, sowie griechische
Gesamtbevölkerung in diesen Altersgruppen
In der BRD geboren Griech. Gesamtbevölkerung
Alter 1976 1982 1976 1982
unter 5 32.100 16.400 40.100 21.000
5 bis 10 22.000 22.200 26.100 23.500
10 bis 15 7.100 15.600 22.600 30.700
Quelle: Mikrozensus 1976 und 1982
Derzeit gehen in Berlin etwa 30 Schüler pro Jahrgang ins griechische Lykion und etwa 50 Schüler
pro Jahrgang ins Gymnasion. Der Unterricht findet nachmittags statt.
Harbach (1976, S. 160) kommt zu einer mit meinen Befunden tendenziell übereinstimmenden ge-
nerellen, das heißt nicht speziell auf die Griechen bezogenen Feststellung: „Den stärksten Wunsch,
(im Dorf) zu verbleiben, hat der Unterschichtangehörige, der sozialen Abstieg erfahren hat. Den
geringsten Wunsch, zu bleiben, hat der Angehörige der (dörflichen) Oberschicht, der sozialen Auf-
stieg erfahren hat."
Man kann hierin durchaus eine gewisse Ähnlichkeit zu den akademischen Erfolgen der Japaner,
Chinesen usw. in den USA sehen, die in der familiären Unterstützung der Lernenden ihre Haupt-
ursache haben dürften; auch hier ist ein Rekurs auf Variablen wie Intelligenz nicht erforderlich, um
die überdurchschnittlichen Leistungen zu erklären. Vgl. Harvard Encyclopedia of American Ethnic
Groups 1985, zum Beispiel S. 317 sowie passim.
Dies ist sicher nicht die einzige Erklärung für die dargestellte Situation. Es würde jedoch den Rah-
men des Textes sprengen, dieser Frage genauer nachzugehen.
Vgl. die Quellenangaben zu Abbildung 9; ferner Senator für Schulwesen, Berufsbildung und Sport,
1984, S. 13.
Vgl. Neumann 1980, S. 75. Ähnliche Hinweise finden sich bei Abadan-Unat (1985, S. 76) in ihrem
Literaturbericht über die türkische Migrationsforschung. Nach ihren Angaben sind 38 Prozent der
türkischen Arbeitsmigranten, die in die BRD gegangen sind, gut ausgebildete Arbeiter oder Hand-
werker. Außerdem weisen sie ein höheres Bildungsniveau auf. Abadan-Unat weist darauf hin, daß
neben der Deutschen Kommission die Arbeitgeber selbst Vermittlungsstellen eingerichtet hatten,
mit deren Hilfe sie sich die am besten Geeigneten auswählten. Derartige Informationen werden in
1.01
der Arbeit von Nauck (1985, S. 73 ff.) vom theoretischen Standpunkt aus als hochwahrscheinlich
bezeichnet. Wenn auch Nauck keine neuen empirischen Daten präsentiert, kommt er doch auf-
grund einer Literatursynopse zu der Ausssage, „daß insbesondere in wenig entwickelten Herkunfts-
gesellschaften wie der Türkei eine selektive Migration in der Weise erfolgt, daß die vergleichsweise
gut ausgebildete städtische Bevölkerung mit gehobenen Berufspositionen am ehesten von Migra-
tionsprozessen erfaßt wird" (S. 94).
Was die Italiener betrifft, lassen sich weitere Daten zu dem hier diskutierten Aspekt finden bei
Mehrländer 1978, S. 57 f., 76 f., 98 f. und 102.
Gewisse Übereinstimmungen, aber auch deutliche Unterschiede zwischen den Anwerbestaaten sind
aus den folgenden Schätzwerten der Weltbank erkennbar:
Relativer Schulbesuch in der Hochschule und der Sekundärschule sowie Erwerbstätige in der Land-























































Quelle: World Bank 1982 und 1986.
Vgl. Harvard Encyclopedia of American Ethnic Groups 1980. Dies läßt sich als eines von zahlrei-
chen Beispielen für die Verschiedenheit des Migrationsprozesses in Europa und des Immigrations-
prozesses in den Vereinigten Staaten ansehen. - Die andere Frage, die sich hier stellt, ist die nach
der Richtigkeit der unterstellten Stabilität der beschriebenen Merkmale der Flüchtlingsfamilien.
Nach übereinstimmender Aussage aller von mir hierzu interviewten Exterten beziehungsweise Be-
troffenen kann daran jedoch kein Zweifel bestehen, vielmehr ist das Bewußtsein dieser Herkunft
noch völlig präsent, und man hält aktiv an den Traditionen aus jenen Zeiten und Herkunftsregionen
fest (man denke etwa an die zahlreichen Vereine der Flüchtlinge vom Pontos sowie an die kontinu-


























































































































































































Quelle: Berliner Statistik, Statistische Berichte, Allgemeinbildende Schulen in Berlin (West), verschiedene Schuljahre, Teil 1: Schul-, Schüler- und
Lehrerbestand, eigene Berechnungen.






















































































































































































Quelle: Berliner Statistische Sonderhefte: Die Ausländer in Berün (West), 1960-1973, H. 234, 5/75; 1960-1976, H. 277, 5/78; 1960-1981, H. 342,
12/83. Berliner Statistik, Statistische Berichte, Allgemeinbildende Schulen in Berlin (West), Schuljahr 1982/83, Teü 1, S. 22; Schuljahr 1983/84,
Teil 1, S. 20; Schuljahr 1984/85, Teil 1, S. 20; Schuljahr 1985 (Maschinenausdruck).






















































































































































































Quelle: Berliner Statistische Sonderhefte: Die Ausländer in Berlin (West), 1960-1973, H. 234, 5/75; 1960-1976, H. 277, 5/78; 1960-1981, H. 342,
12/83. Berliner Statistik, Statistische Berichte, Allgemeinbildende Schulen in Berlin (West), Schuljahr 1982/83, Teil 1, S. 22; Schuljahr 1983/84,
Teil 1, S. 20; Schuljahr 1984/85, Teil 1, S. 20; Schuljahr 1985 (Maschinenausdruck).


















































































































































































Quelle: Berliner Statistische Sonderhefte: Die Ausländer in Berlin (West), 1960-1973, H. 234, 5/75; 1960-1976, H. 277, 5/78; 1960-1981, H. 342,
12/83. Berliner Statistik, Statistische Berichte, Allgemeinbildende Schulen in Berlin (West), Schuljahr 1982/83, Teil 1, S. 22; Schuljahr 1983/84,
Teil 1, S. 20; Schuljahr 1984/85, Teil 1, S. 20; Schuljahr 1985 (Maschinenausdruck).




















































































































































































Quelle: Berliner Statistische Sonderhefte: Die Ausländer in Berlin (West), 1960-1973, H. 234 5/75; 1960-1976, H. 277, 5/78; 1960-1981, H. 342,
12/83. Berliner Statistik, Statistische Berichte, Allgemeinbildende Schulen in Berlin (West), Schuljahr 1982/83, Teil 1, S. 22; Schuljahr 1983/84,
Teil 1, S. 20; Schuljahr 1984/85, Teil 1, S. 20; Schuljahr 1985 (Maschinenausdruck).
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sprechenden Einrichtungen.
Wintersemester 1964/65.
155 S. Erschienen 1966.
4 Klaus Herzog
Das Arbeiten mit Kostenlimits im englischen
Schulbau.
Ministry of Education, London.
Kostenstudie.
191 S. Erschienen 1965.
5 Marianne von Rundstedt
Die Studienförderung in Belgien 1950
bis 1963.
115 S. Erschienen 1966.
6 Gerhard Kath, Christoph Oehler und
Roland Reichwein
Studienweg und Studienerfolg.
Eine Untersuchung über Verlauf und Dauer
des Studiums von 2.000 Studienanfängern des
Sommersemesters 1957 in Berlin, Bonn,
Frankfurt/Main und Mannheim.
Mit einem Vorwort von Dietrich Goldschmidt.
228 S. Erschienen 1966.
7 Wolfgang Lempert
Die Konzentration der Lehrlinge auf Lehr-
berufe in der Bundesrepublik Deutschland, in
der Schweiz und in Frankreich 1950 bis 1963.
Eine statistische Untersuchung.
98 S. Erschienen 1966.
8 Rosemarie Nave-Herz
Vorberuflicher Unterricht in Europa und
Nordamerika — eine Übersicht.
Eingeleitet von Wolf gang Lempert.
152 S. Erschienen 1966.
9 A Klaus Hüfner
Bibliographische Materialien zur Hochschul-
forschung.
Hochschulökonomie und Bildungsplanung.
Zweite erweiterte Auflage, 179 S.
Erschienen 1968.
9B Susanne Kleemann
Bibliographische Materialien zur Hochschul-
forschung.
Sozialisationsprozesse und Einstellungsverän-
derungen in der Hochschule am Beispiel USA.
178 S. Erschienen 1969.
10 Klaus Herzog und Guy Oddie (OECD)
Technologische oder ökonomische Lösung des
Schulbauproblems.
Wirtschaftlichkeit im Schulbau.
307 S. Erschienen 1968.
11 Werner Kalb
Stiftungen und Bildungswesen in den USA.
246 S. Erschienen 1968.
12 Wolfgang Edelstein, Fritz Sang und Werner
Stegelmann
Unterrichtsstoffe und ihre Verwendung in der
7. Klasse der Gymnasien in der BRD (Teil I).
Eine empirische Untersuchung.
319 S. Erschienen 1968.
13 Klaus Hu h se
Theorie und Praxis der Curriculum-Entwick-
lung.
Ein Bericht über Wege der Curriculum-
Reform in den USA mit Ausblicken auf
Schweden und England.
227 S. Erschienen 1968.
14 Willi Voelmy
Systematische Inhaltsanalysen von Quellen-
texten zum Polytechnischen Unterricht in der
zehnklassigen allgemeinbildenden polytech-
nischen Oberschule der DDR 1959 bis 1966.
139 S. Erschienen 1968.
15 Hedwig Rudolph
Finanzierungsaspekte der Bildungsplanung
dargestellt am Beispiel des Schulsystems in
Bayern.
146 S. Erschienen 1969.
16 Franz Scherer
ökonomische Beiträge zur wissenschaftlichen
Begründung der Bildungspolitik.
193 S. Erschienen 1969.
17 Klaus Hüfner
Traditionelle Bildungsökonomie und system-
orientierte Bildungsplanung.
201 S. Erschienen 1969.
18 Ulrich Oevermann
Sprache und soziale Herkunft.
Ein Beitrag zur Analyse schichtenspezifischer
Sozialisationsprozesse und ihrer Bedeutung
für den Schulerfolg.
327 S. Erschienen 1970 (übernommen
in die edition suhrkamp als Nr. 519).
19 Wolfgang Berger
Zur Theorie der Bildungsnachfrage.
Ein Beitrag zur Identifizierung der Determi-
nanten privater Nachfrage nach formaler Bil-
dung.
162 S. Erschienen 1969.
20 Adolf Kell
Die Vorstellungen der Verbände zur Berufs-
ausbildung (2 Bände).
616 S. insgesamt. Erschienen 1970.
21 Frank Handle
Management in Forschung und Entwicklung.
Bibliographische Materialien mit einer Ein-
führung.
167 S. Erschienen 1971.
22 Peter Müller
Dokumentation zur Lehrerbildung (2 Bände).
550 S. insgesamt. Erschienen 1971.




210 S. Erschienen 1971.
24 Hartmut J. Zeiher
Unterrichtsstoffe und ihre Verwendung in der
7. Klasse des Gymnasiums in der BRD (Teil II).
Deutschunterricht.
261 S. Erschienen 1972.
25 Claus Oppelt, Gerd Schrick und
Armin Bremmer
Gelernte Maschinenschlosser im industriellen
Produktionsprozeß.
Determinanten beruflicher Autonomie an
Arbeitsplätzen von Facharbeitern und Tech-
nischen Angestellten in der Westberliner In-
dustrie.
184 S. Erschienen 1972.
26 Annegret Harnischfeger
Die Veränderung politischer Einstellungen
durch Unterricht.
Ein Experiment zur Beeinflussung der Nation-
bezogenheit.
268 S. Erschienen 1972.
27 Enno Schmitz
Das Problem der Ausbildungsfinanzierung in
der neoklassischen Bildungsökonomie.
127 S. Erschienen 1973.
28 Doris Eibers
Curriculumreformen in den USA.
Ein Bericht über theoretische Ansätze und
praktische Reformverfahren mit einer Doku-
mentation über Entwicklungsprojekte.
205 S. Erschienen 1973.
29 Peter Matthias
Determinanten des beruflichen Einsatzes
hochqualifizierter Arbeitskräfte.
Zur Berufssituation von Diplom-Kaufleuten.
205 S. Erschienen 1973.
30 Jens Naumann
Medien-Märkte und Curriculumrevision in der
BRD.
Eine bildungsökonomische Studie zu den Ent-
stehungsbedingungen und Verbreitungsme-
chanismen von Lernmitteln und Unterrichts-
technologien.
179 S. Erschienen 1974.
34A Hartmut-W. Frech




298 S. Erschienen 1976.
34 B Roland Reichwein
Empirische Untersuchungen zur Ausbildung
von Studienreferendaren.
Traditionelle und innovatorische Tendenzen
in der beruflichen Ausbildungsphase von
Gymnasiallehrern.
352 S. Erschienen 1976.
34C Karl-Heinz Hebel
Empirische Untersuchungen zur Ausbildung
von Studienreferendaren.
Methodologische Implikationen einer Feld-
studie zur Gymnasiallehrerausbildung, kon-
kretisiert an ausgewählten Beispielen zur
Berufsmotivation.
211 S. Erschienen 1976.
35 Hans-Ludwig Freese
Schulleistungsrelevante Merkmale der häus-
lichen Erziehungsumwelt.
Ergebnisse einer empirischen Untersuchung
über Jungen und Mädchen der 7. Klasse des
Gymnasiums.
141 S. Erschienen 1976.
36 Peter Siewert
Kostenrechnung für Schulen in öffentlicher
Träger schaft.
Fragen und Ansätze.
105 S. Erschienen 1976.
37 Claus Oppelt
Ingenieure im Beruf.
Eine empirische Analyse zertifikatsspezi-
fischer Unterschiede im beruflichen Einsatz
technischer Arbeitskräfte.
223 S. Erschienen 1976.
31 Gisela Klann
Aspekte und Probleme der linguistischen
Analyse schichtenspezifischen Sprachge-
brauchs.
304 S. Erschienen 1975.
32 Dirk Härtung und Reinhard Nuthmann
Status- und Rekrutierungsprobleme als Fol-
gen der Expansion des Bildungssystems.
184 S. Erschienen 1975.
33 Helmut Köhler
Lehrer in der Bundesrepublik Deutschland.
Eine kritische Analyse statistischer Daten
über das Lehrpersonal an allgemeinbildenden
Schulen.
270 S. Erschienen 1975.
Neuere Bücher aus dem Max-Planck-Institut für Bildungsforschung*
I. Klett-Cotta Verlag, Stuttgart
Klaus Hüfner, Jens Naumann, Helmut Köhler und
Gottfried Pfeffer
Hochkonjunktur und Flaute: Bildungspolitik in
der Bundesrepublik Deutschland 1967-1980.
361 S. Erschienen 1986.
Achim Leschinsky und Peter M. Roeder
Schule im historischen Prozeß — Zum Wechsel-
verhältnis von institutioneller Erziehung und
gesellschaftlicher Entwicklung.
545 S. Erschienen 1976 (vergriffen; erhältlich ist
noch die Ullstein-Taschenbuch-Ausgabe
Nr. 39055, erschienen 1983).
Knut Nevermann
Der Schulleiter.
Juristische und historische Aspekte zum Verhält-
nis von Bürokratie und Pädagogik.
314 S. Erschienen 1982.
Gerd Sattler
Englischunterricht im FEGA-Modell.
Eine empirische Untersuchung über inhaltliche
und methodische Differenzierung an Gesamt-
schulen.
355 S. Erschienen 1981.
Diether Hopf
Mathematikunterricht.
Eine empirische Untersuchung zur Didaktik und
Unterrichtsmethode in der 7. Klasse des Gymna-
siums.
251 S. Erschienen 1980.
Christel Hopf, Knut Nevermann und Ingo Richter
Schulauf sieht und Schule.
Eine empirische Analyse der administrativen
Bedingungen schulischer Erziehung.
428 S. Erschienen 1980.
Max-Planck-Institut für Bildungsforschung
Projektgruppe Bildungsbericht (Hrsg.)
Bildung in der Bundesrepublik Deutschland.
Daten und Analysen.
Bd. 1: Entwicklungen seit 1950.
Bd. 2: Gegenwärtige Probleme.
1404 S. Erschienen 1980.
Helga Zeiher, Hartmut J. Zeiher und
Herbert Krüger
Textschreiben als produktives und kommunika-
tives Handeln.
Bd. I: Beurteilung von Schülertexten.
254 S. Erschienen 1979.
Helga Zeiher, Hartmut J. Zeiher und
Herbert Krüger
Textschreiben als produktives und kommunikati-
ves Handeln.
Bd. III: Synergetischer Textunterricht.
170 S. Erschienen 1979.
Klaus Hüfner und Jens Naumann
Konjunkturen der Bildungspolitik in der Bundes-
republik Deutschland.
Bd. 1: Der Aufschwung (1960-1967).
307 S. Erschienen 1977.
Lothar Krappmann
Soziologische Dimensionen der Identität.
Strukturelle Bedingungen für die Teilnahme an
Interaktionsprozessen.
231 S. Erschienen 1971 (Konzepte der Human-
wissenschaften, 6. Auflage 1982).
Peter Damerow, Ursula Elwitz, Christine Keitel
und Jürgen Zimmer
Elementarmathematik: Lernen für die Praxis?
Ein exemplarischer Versuch zur Bestimmung
fachüberschreitender Curriculumziele.
182 und 47 S. Erschienen 1974.
II. Campus Verlag, Frankfurt/New York
Michael Bochow, Hans Joas
Wissenschaft und Karriere.
Der berufliche Verbleib des akademischen
Mittelbaus.
172 S. Erschienen 1987.
Hans-Peter Blossfeld, Alfred Hamerle und
Karl Ulrich Mayer
Ereignisanalyse.
Statistische Theorie und Anwendung in den Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaften.
290 S. Erschienen 1986.
Christel Hopf, Knut Nevermann und
Ingrid Schmidt
Wie kamen die Nationalsozialisten an die Macht.
Eine empirische Analyse von Deutungen im
Unterricht.
344 S. Erschienen 1985.
Hans-Peter Blossfeld
Bildungsexpansion und Berufschancen.
Empirische Analysen zur Lage der Berufsanfänger
in der Bundesrepublik.
191 S. Erschienen 1985.




Zeitreihenanalyse in der Psychologie.
Verfahren zur Veränderungsmessung und
Prozeßdiagnostik.
304 S. Deutscher Studien Verlag, Beltz Verlag,
Weinheim/Basel 1987.
Hans-Uwe Hohner
Kontrollbewußtsein und berufliches Handeln
201 S. Verlag Hans Huber, Bern/Stuttgart/
Toronto 1987.
Margret M. Baltes and Paul B. Baltes (Eds.)
The psychology of control and aging.
415 pp. N. J. Erlbaum, Hillsdale, N. J., 1986.
Paul B. Baltes, David L. Featherman and
Richard M. Lerner (Eds.)
Life-span development and behavior.
334 pp. Vol. 7. N. J. Erlbaum, Hillsdale, N. J.,
1986.
Axel Funke, Dirk Härtung, Beate Krais und
Reinhard Nuthmann
Karrieren außer der Reihe.
Bildungswege und Berufserfolg von Stipendiaten
der gewerkschaftlichen Studienförderung.
256 S. Bund-Verlag GmbH, Köln 1986.
Jürgen Staupe
Parlamentsvorbehalt und Delegationsbefugnis.
Zur „Wesentlichkeitstheorie" und zur Reichweite
legislativer Regelungskompetenz, insbesondere im
Schulrecht.
419 S. Duncker & Humblot, Berlin 1986.
Ernst-H. Hoff
Arbeit, Freizeit und Persönlichkeit.
Wissenschaftliche und alltägliche Vorstellungs-
muster.
229 S. Verlag Hans Huber, Bern/Stuttgart/
Toronto 1986.
John R. Nesselroade and Alexander von Eye
(Eds.)
Individual development and social change:
Explanatory analysis.
380 pp. Academic Press, New York 1985.








185 pp. Birch Tree Group Ltd., Princeton, N. J.,
1984.
Arbeitsgruppe am Max-Planck-Institut für
Bildungsforschung
Das Bildungswesen in der Bundesrepublik
Deutschland.
Ein Überblick für Eltern, Lehrer, Schüler.
312 S. Aktualisierte und erweiterte Neuausgabe.
Rowohlt Taschenbuch Verlag, Reinbek 1984.
Max Planck Institute for Human Development
and Education
Between Elite and Mass Education.
Education in the Federal Republic of Germany.





369 S. Verlag Hans Huber, Bern/Stuttgart/
Toronto 1983.
Nicht über den Buchhandel erhältliche Schriftenreihen
aus dem Max-Planck-Institut für Bildungsforschung
— Materialien aus der Bildungsforschung.
— Beiträge aus dem Forschungsbereich Entwicklung und Sozialisation
bzw. Schule und Unterricht.
— Literatur-Informationen aus der Bildungsforschung.
Frühere Buchreihe VERÖFFENTLICHUNGEN DES MAX-PLANCK-INSTITUTS FÜR
BILDUNGSFORSCHUNG, zuvor: Texte und Dokumente zur Bildungsforschung.
Von diesen im Klett-Cotta Verlag, Stuttgart, erschienenen — und inzwischen
vergriffenen — Büchern sind teilweise noch Restexemplare im Institut erhältlich.
Günter Palm
Die Kaufkraft der Bildungsausgaben.
Ein Beitrag zur Analyse der öffentlichen Aus-
gaben für Schulen und Hochschulen in der
Bundesrepublik Deutschland 1950 bis 1962.
183 S. Erschienen 1966.
Torsten Husén und Gunnar Boalt
Bildungsforschung und Schulreform in Schweden.
254 S. Erschienen 1968.
James B. Conant
Bildungspolitik im föderalistischen Staat — Bei-
spiel USA.
130 S. Erschienen 1968.
Henry Chauncey und John E. Dobbin
Der Test im modernen Bildungswesen.
176 S. Erschienen 1968.
Michael Jenne, Marlis Krüger und Urs Müller-
Plantenberg
Student im Studium.
Untersuchungen über Germanistik, Klassische
Philologie und Physik an drei Universitäten.
Mit einer Einführung von Dietrich Goldschmidt.
464 S. Erschienen 1969.
Ulrich K. Preuß
Zum staatsrechtlichen Begriff des Öffentlichen
untersucht am Beispiel des verfassungsrechtlichen
Status kultureller Organisationen.
229 S. Erschienen 1969.
Ingo Richter
Die Rechtsprechung zur Berufsausbildung.
Analyse und Entscheidungssammlung.
623 S. Erschienen 1969.
Klaus Hüfner und Jens Naumann (Hrsg.)
Bildungsökonomie — Eine Zwischenbilanz.
Economics of Education in Transition.
Friedrich Edding zum 60. Geburtstag.
275 S. Erschienen 1969.
Helge Lenné
Analyse der Mathematikdidaktik in Deutsch-
land.
Aus dem Nachlaß hrsg. von Walter Jung in Ver-
bindung mit der Arbeitsgruppe für Curriculum-
Studien.
446 S. Erschienen 1969.
Wolfgang Dietrich Winterhager
Kosten und Finanzierung der beruflichen Bildung.
161 S. Erschienen 1969.
Philip H. Coombs
Die Weltbildungskrise.
248 S. Erschienen 1969.
Klaus Hüfner (Hrsg.)
Bildungsinvestitionen und Wirtschaftswachstum.
Ausgewählte Beiträge zur Bildungsökonomie.




482 S. Erschienen 1970.
Matthias Wentzel
Autonomes Berufsausbildungsrecht und Grund-
gesetz.
Zur Rechtsetzung der Industrie- und Handels-
kammern und Handwerksorganisationen in der
Bundesrepublik.
229 S. Erschienen 1970.
Dieter Berstecher
Zur Theorie und Technik des internationalen
Vergleichs.
Das Beispiel der Bildungsforschung.
123 S. Erschienen 1970.
Bernhard Dieckmann
Zur Strategie des systematischen internationalen
Vergleichs.
Probleme der Datenbasis und der Entwicklungs-
begriffe.
188 S. Erschienen 1970.
Dirk Härtung, Reinhard Nuthmann und
Wolfgang Dietrich Winterhager
Politologen im Beruf.
Zur Aufnahme und Durchsetzung neuer Qualifi-
kationen im Beschäftigungssystem.
250 S. Erschienen 1970.
Saul B. Robinsohn u. a.
Schulreform im gesellschaftlichen Prozeß.
Ein interkultureller Vergleich.
Bd. I: Bundesrepublik, DDR, UdSSR.
602 S. insgesamt. Erschienen 1970.
Saul B. Robinsohn u. a.
Schulreform im gesellschaftlichen Prozeß.
Ein interkultureller Vergleich.
Bd. II: England und Wales, Frankreich, Öster-
reich, Schweden.
595 S. Erschienen 1975.
Klaus Hüfner und Jens Naumann (Hrsg.)
Bildungsplanung: Ansätze, Modelle, Probleme.
Ausgewählte Beiträge.
362 S. Erschienen 1971.
Pierre Bourdieu und Jean-Claude Passeron
Die Illusion der Chancengleichheit.
Untersuchungen zur Soziologie des Bildungs-
wesens am Beispiel Frankreichs.
302 S. Erschienen 1971.
Wolfgang Karcher
Studenten an privaten Hochschulen.
Zum Verfassungsrecht der USA.
240 S. Erschienen 1971.
Marianne von Rundstedt
Studienförderung.
Ein Vergleich der Förderungssysteme und Lei-
stungen in der Bundesrepublik Deutschland,
Belgien, Frankreich, England und Wales und in
den Niederlanden.
189 S. Erschienen 1971.
Helga Zeiher
Gymnasiallehrer und Reformen.
Eine empirische Untersuchung über Einstellungen
zu Schule und Unterricht.
279 S. Erschienen 1973.
Ingo Richter
Bildungsverfassungsrecht.
Studien zum Verfassungswandel im Bildungs-
wesen.
365 S. Erschienen 1973.
Wolfgang Lempert und Wilke Thomssen
Berufliche Erfahrung und gesellschaftliches Be-
wußtsein.
Untersuchungen über berufliche Werdegänge,
soziale Einstellungen, Sozialisationsbedingungen
und Persönlichkeitsmerkmale ehemaliger Indu-
strielehrlinge (Bd. I).
521 S. Erschienen 1974.
Detlef Oesterreich
Autoritarismus und Autonomie.
Untersuchungen über berufliche Werdegänge,
soziale Einstellungen, Sozialisationsbedingungen
und Persönlichkeitsmerkmale ehemaliger Indu-
strielehrlinge (Bd. II).
248 S. Erschienen 1974.
Jürgen Raschert
Gesamtschule: ein gesellschaftliches Experiment.
Möglichkeiten einer rationalen Begründung bil-
dungspolitischer Entscheidungen durch Schulver
suche.
217 S. Erschienen 1974.
Ulrich Teichler
Geschichte und Struktur des japanischen Hoch-
schulwesens (Hochschule und Gesellschaft in
Japan, Bd. I).
385 S. Erschienen 1975.
Ulrich Teichler
Das Dilemma der modernen Bildungsgesellschaft.
Japans Hochschulen unter den Zwängen der Sta-
tuszuteilung (Hochschule und Gesellschaft in
Japan, Bd. II).
483 S. Erschienen 1976.
Michael Jenne
Musik — Kommunikation — Ideologie.
Ein Beitrag zur Kritik der Musikpädagogik.
202 S. Erschienen 1977.
Fritz Sang
Elternreaktionen und Schulleistung.
Bedingungen und Konsequenzen Leistung erklä-
render Attributionen.
158 S. Erschienen 1977.
Peter Damerow
Die Reform des Mathematikunterrichts in der
Sekundarstufe I.
Eine Fallstudie zum Einfluß gesellschaftlicher
Rahmenbedingungen auf den Prozeß der Curri-
culumreform.
Bd. I: Reformziele, Reform der Lehrpläne.
368 S. Erschienen 1977.
Hartmut-W. Frech und Roland Reichwein
Der vergessene Teil der Lehrerbildung.
Institutionelle Bedingungen und inhaltliche Ten-
denzen im Referendariat der Gymnasiallehrer.
326 S. Erschienen 1977.
Enno Schmitz
Leistung und Loyalität.
Berufliche Weiterbildung und Personalpolitik in
Industrieunternehmen.
278 S. Erschienen 1978.
Jürgen Baumert und Jürgen Raschert
in Zusammenarbeit mit Diether Hopf, Jens
Naumann und Helga Thomas
Vom Experiment zur Regelschule.
Schulplanung, Curriculumentwicklung der
Lehrerfortbildung in Zusammenarbeit von Leh-
rern und Verwaltung bei der Expansion der Ber-
liner Gesamtschule.
276 S. Erschienen 1978.
Im Institut erhältlich sind noch Restexemplare der
Taschenbuch-Ausgabe des „1. Bildungsberichts":
Max-Planck-Institut für Bildungsforschung,
Projektgruppe Bildungsbericht (Hrsg.)
Bildung in der Bundesrepublik Deutschland.
Daten und Analysen.
Bd. 1: Entwicklungen seit 1950.
Bd. 2: Gegenwärtige Probleme.
1404 S. Erschienen 1980 (Rowohlt Taschenbuch
Nr. 7337 und Nr. 7338, vergriffen).
